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Die Shanghai-Falle

Der Mann hatte Shao schon im Flugzeug mehrmals angelächelt. Das wiederholte er jetzt in der Airport-Halle. Shao lächelte zwar ebenfalls, doch sie schüttelte auch den Kopf.

Plötzlich erlosch das Lächeln.

Ein Schrei erklang, ein dumpfer Schlag folgte, dann war das Blut da, das aus der Gesichtswunde des Mannes spritzte.

Einen Moment später landete er am Boden...


Shao war eine Frau, die im Allgemeinen sehr schnell reagierte. In diesem Fall jedoch, der so plötzlich geschehen war, blieb sie unbeweglich. Sie glaubte an einen Traum. Sie stand da, starrte nach unten, sah das Schreckliche und war nicht fähig, es normal aufzunehmen.

Der Mann lag. Etwas hatte sein Gesicht zerstört. Er war noch jung gewesen, er hatte Shao eben noch zugelächelt und jetzt lag er tot am Boden.

Zwei Hände griffen zu und rissen Shao zur Seite. Dann sah sie jemanden vor sich und schaute dabei in ein Gesicht, das sie sehr gut kannte.

Es war Suko, ihr Partner, der ihr durch seinen Körper Schutz gab und sie dabei fragend anschaute.

Shao wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie schnappte nach Luft und sagte mit rauer Stimme: »Es ist schon okay – es ist vorbei.«

Beide starrten auf den Toten, dessen Gesicht so grausam zerstört worden war. Etwas Glänzendes steckte in dessen Mitte, war aber so tief in das Gesicht eingedrungen, dass es unmöglich war, es zu identifizieren.

Jedenfalls war es eine Mordwaffe. Und Suko sah noch etwas. Neben der Leiche lag ein Fetzen Pappe. Die konnte dahin geweht worden sein. Möglicherweise hatte sie aber auch jemand verloren. Suko war neugierig. Und so bückte er sich und hob die Pappe auf. Erst jetzt sah er, dass sie auf einer Seite beschrieben war.

Erste und letzte Warnung, las er. Es wäre besser, wenn ihr wieder zurückfliegt.

Suko steckte die Pappe ein. In den letzten Sekunden waren er und Shao sich vorgekommen wie auf einer Insel. Das war nun vorbei. Plötzlich schien ein riesiger Vorhang zur Seite gezogen worden zu sein, um die Bühne mit der Realität zu präsentieren. Das bedeutete das große Chaos, das sie umgab.

Es hatte ja genügend Zeugen gegeben, die diese schreckliche Tat mit angesehen hatten. Auch sie hatten wie unter einer Starre gestanden, doch nun kam ihnen zu Bewusstsein, was da passiert war.

Schreie gellten auf.

Im Nu entstand ein Chaos. Menschen rannten nach allen Seiten weg. Andere wollten zum Tatort, und so kam es zu Behinderungen. Einige Passagiere fielen zu Boden oder stolperten über ihr Gepäck. Jeder wollte sehen, wer da auf dem Boden lag und was mit ihm passiert war.

Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Dann erklangen die ersten schrillen Pfiffe aus Polizeipfeifen. Im Nu waren die Männer der Security da. Sie trieben die Leute zur Seite, die schließlich froh waren, sich entfernen zu können.

Zwei liefen nicht weg. Das waren Shao und Suko. Sie blieben bei dem Toten stehen, neben ihnen stand das Gepäck. Nicht mehr als zwei weiche und gut gefüllte Reisetaschen.

Aus dem Hintergrund rannten Polizisten herbei.

Shao und Suko fühlten sich eingekreist, aber da gab es plötzlich einen Mann, dessen Stimme alles übertönte.

»Weg da, verdammt!«

Die Security-Männer und Polizisten hielten inne. Sie schauten nach rechts und sahen den Mann im grauen Anzug auf sich zueilen. Er machte den Eindruck eines Mannes, der sich durchaus Respekt verschaffen konnte, und das war auch hier der Fall. Er fuhr die Männer mit einer Stimme an, die keinen Widerspruch duldete.

Die Leute zuckten zusammen, nahmen dann Haltung an und verbeugten sich, bevor sie sich zurückzogen, aber in Sichtweite blieben.

Shao und Suko waren nur Zuschauer gewesen, die alles genau registriert hatten. Es war in ihrem Sinne gelaufen und Shao fragte mit leiser Stimme: »Ist er das?«

»Ja, ich denke schon. Er hat sich zwar verändert, aber ich bin mir ziemlich sicher.«

»Wunderbar.« Sie lachte leise. »An einen derartigen Empfang kann ich mich für meinen Teil nicht erinnern. Das ist ja der reine Wahnsinn, und jetzt...«

Suko lächelte. Dann lachte er leise, und plötzlich lagen sich zwei Männer in den Armen. Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, sie sprachen und verloren ihre Fassung, was bei Chinesen selten vorkam.

Shao stand etwas abseits. Dabei dachte sie über den Killer nach und auch darüber, ob er von Zeugen gesehen und auch verfolgt worden war. Sie glaubte es nicht. Das allgemeine Durcheinander war einfach zu groß gewesen, aber damit würden sie sich später beschäftigen können.

Suko und sein Freund aus alten Tagen – das hatte er Shao so erklärt – lösten sich voneinander. Suko fasste den Mann am Arm und drehte ihn so, dass er Shao anschauen konnte.

»Das ist sie, Dau Xing.«

Der Mann im grauen Anzug nickte. Dabei strahlte er Shao an. Dann sagte er: »Sie ist viel schöner, als du sie mir beschrieben hast.« Er verbeugte sich leicht, aber Shao machte es kurz und nicht förmlich. Sie reichte ihm die Hand.

Dabei sagte sie: »Ich freue mich, Sie zu sehen. Suko hat mir einiges erzählt.«

Dau Xing war ein Mensch, den Suko bereits in seiner Jugend kennengelernt hatte. Beide waren später in einem Shaolin-Kloster gelandet, waren dort ausgebildet worden, doch irgendwann hatten sich ihre Wege getrennt. Dau Xing war in seiner Heimat geblieben, Suko hatte es nach Europa verschlagen und war nach einigen Irrungen und Wirrungen beim Scotland Yard gelandet.

Einen ähnlichen Weg war auch Dau Xing gegangen. Nur dass er in China – in Shanghai – geblieben war und hier innerhalb der Polizei Karriere gemacht hatte.

Und jetzt waren beide in der Stadt, was natürlich einen Grund hatte.

Jeder wusste vom anderen, was er tat, denn sie waren immer in einem Kontakt geblieben, der sich jetzt zu einem beruflichen verdichtet hatte, denn Suko und Shao waren nicht grundlos nach China geflogen. Hier wurde zumindest Suko gebraucht.

Plötzlich verschloss sich das Gesicht des Einheimischen. Er hatte einen Blick nach unten geworfen, denn dort lag noch immer der Tote mit dem zerstörten Gesicht. Uniformierte hatten einen größeren Kreis um den Ort des Geschehens gebildet und hielten die Neugierigen zurück. Doch die meisten Menschen, die den Flughafen bevölkerten, hatten sowieso keine Zeit.

Shanghai war eine Insel der Hektik. Hier wurden Geschäfte gemacht, hier brummte es. Fast jede große Firma in der Welt besaß hier eine Filiale. Man konnte die Stadt als Brutkessel des Kapitalismus bezeichnen, wo viel Menschliches auf der Strecke geblieben war.

Dau Xing hob den Blick. »Und? Was könnt ihr dazu sagen?«

Suko deutete auf Shao. »Ich denke, dass sie mehr gesehen hat. Ich ging fast zwei Schritte vor ihr.«

»Danke.« Dau Xing schaute Shao lächelnd und auch auffordernd an. Sie kannte sich aus und wusste, was sie tun musste. Sie sprach davon, dass sie den jungen Mann schon im Flieger gesehen hatte. Sein Lächeln war ihr aufgefallen und auch hier auf dem Flughafen hatte er sie noch angelächelt.

»Ja, und dann ist es passiert. Plötzlich wurde sein Gesicht zerstört. Etwas flog hinein, und es steckt noch dort.«

Dau Xing nickte. »Ich denke, dass es ein Wurfstern ist.«

Da widersprachen die beiden nicht. Der Freund aus China, der im Rang eines Kommissars stand, fragte weiter: »Und ihr beide kanntet den Mann nicht?«

»So ist es«, sagte Suko.

Dau Xing hob die Schultern an. »Und ihr könnt euch auch kein Motiv vorstellen?«

»Genau«, sagte Shao, »und ich...«

Suko unterbrach sie. »Moment bitte. Ich denke, dass es ein Motiv gibt. Und das sind wir gewesen.«

»Wie das?«

Suko holte das Stück beschriebene Pappe hervor und reichte es seinem Freund. »Das lag neben dem Toten. Urplötzlich und wie vom Himmel gefallen.«

Dau Xing las den Text. Er ließ sich Zeit. Ebenso langsam nickte er.

»Die andere Seite weiß also schon Bescheid«, sagte er mit leiser Stimme. Danach atmete er tief ein und hob die Schultern. »Es tut mir leid, dass es dazu gekommen ist. Ich bin auch überrascht worden.«

Suko zeigte auf den Toten. »Wir müssen akzeptieren, dass die andere Seite, wer immer sie auch ist, keine Gnade kennt.«

»Ich muss mich entschuldigen. Aber ich habe nicht geahnt, dass man über euer Kommen informiert war.«

»Wissen Sie denn, wer dahintersteckt?«, wollte Shao wissen.

Dau Xing lächelte knapp. »Wir werden es noch gemeinsam herausfinden, denke ich.«

Shao sagte nichts. Sie ärgerte sich jedoch, weil sie zu wenig wusste. Und sie dachte daran, dass der Mörder des völlig Unschuldigen wohl nie gefunden werden würde. Er hatte aus dem Gefühl heraus zugeschlagen und war danach wieder im Strom der Massen untergetaucht. Außerdem hatte er außerhalb des eigentlichen Sicherheitsbereiches zugeschlagen, so war er nicht aufgefallen.

Dau Xing entschuldigte sich und telefonierte.

Jetzt ließ auch die Anspannung bei Shao ein wenig nach. Ihre Beine zitterten leicht, denn sie dachte daran, wie nahe der Tod an ihrem Kopf vorbeigehuscht war.

Suko merkte, wie es ihr ging. Er trat nahe an sie heran und stützte sie.

»Mach dir keinen Kopf, das kriegen wir in den Griff.«

»Kann sein. Aber ich würde gern wissen, warum wir nach Shanghai geflogen sind.«

»Mein Freund braucht unsere Hilfe.«

»Und wobei?«

»Es gibt Probleme.«

»Aha. Mit wem?«

»Mit Leuten, die sehr gefährlich sind. Geister aus der Vergangenheit, würde ich sagen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Suko hob die Schultern. »Aus unserer gemeinsamen Vergangenheit, die Dau Xing und ich damals im Kloster erlebt haben. Das hat er mir gesagt.«

»Und was ist das genau?«

»Ich habe noch keine Ahnung. Er sprach von alten Dämonen und dämonischen Kräften. Von einer bösen Bande, die sich hier etabliert und ihr brutales Spiel durchgezogen hat.«

»Und was hast du damit zu tun?« Shao schüttelte den Kopf. »Das ist doch eine Aufgabe für die heimischen Kräfte.«

»In der Regel schon, aber das hier ist etwas anderes. Es geht wohl auch um mich.«

»Ha? Wieso?«

»Mein Name tauchte auf.«

»Hm. Und trotzdem sind wir geflogen?«

»Ja, das war ich Dau Xing schuldig.«

Shao runzelte die Stirn. Sie kannte sich aus, und sie wusste, wie Menschen reagierten, wenn gewisse Notlagen eintraten. Sie kannte auch das Band der Verbundenheit, das Suko mit seiner Heimat verband, aber eine Frage musste sie noch loswerden.

»Hat das hier etwas mit deinem Vater zu tun, den John Sinclair getötet hat?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Dann ist es erst mal okay.«

Dau Xing war mit seinem Telefonat fertig, lächelnd wandte er sich an das Paar. »Ich denke, dass es besser ist, wenn ich euch einige Aufpasser zur Seite stelle, die...«

Mit beiden Händen winkte Suko ab. »Nein, das auf keinen Fall. Wir kommen schon allein zurecht.« Er schaute auf die Uhr. »Ich denke, dass du etwas zu tun hast, und wir hatten vor, nach dem Flug unser Hotel aufzusuchen.«

»Ja, das Zimmer ist reserviert.«

»Sehr gut. Dann fahren wir jetzt hin.« Suko lächelte knapp. »Keine Sorge, wir finden uns schon zurecht. Du rufst mich später an?«

»Werde ich machen.«

»Gut, dann sehen wir uns.«

Dau Xing nickte und fuhr durch sein dunkles, gescheiteltes Haar. »Ich werde mich melden. Und meine Nummer hast du ja auch.«

»Sicher.«

»Dann bis später.«

Bevor sie gingen, warf Shao noch einen letzten Blick auf den Toten. Sie hatte das Gefühl, es einfach tun zu müssen, und sie spürte dabei den kalten Schauer, der über ihren Rücken rann.

Shao hatte gewusst, dass es keine Vergnügungsreise werden würde, aber dass sie so begann, das hatte sie sich nicht mal träumen lassen. Wieder einmal war ihr bewusst geworden, dass sie und Suko kein normales Leben führten...

***

Shanghai war keine Stadt, sondern ein moderner Moloch, der innerhalb weniger Jahre entstanden war. Viel Altes und Traditionelles war verschwunden.

Man hatte es platt gemacht, um die Hochhäuser, die Straßen und auch große Fabrikkomplexe bauen zu können, damit einheimische und ausländische Firmen den Platz bekamen, um sich ausbreiten zu können. Diese Stadt war einfach anders geworden, und beide – Shao als auch Suko – hatten das Gefühl, dass dieser Moloch atmete.

Es gab genügend Menschen, die über die Londoner Luft schimpften. Sie aber ließ keinen Vergleich mit der Luft hier in Shanghai zu. Das war keine normale Luft, das war einfach nur eine Suppe, die inmitten einer Hitzewolke waberte. Der Sommer in der Stadt konnte mörderisch sein. Wer genug Geld besaß, lebte im Bereich der Klimaanlagen, aber das war nicht die Masse der Menschen, die für kleines Geld schufteten, damit reiche Privatleute und Konzerne Geld scheffeln konnten.

China boomte. Nur leider auf dem Rücken anderer, aber so war das eben auf der Welt.

Es wurde eine recht lange Fahrt. Shao und Suko bekamen die Chance, einiges von der Stadt zu sehen, und besonders die Hochhäuser zogen immer wieder ihre Blicke an.

Es gab breite Straßen, Brücken, Verkehrsknotenpunkte, Türme und manchmal sogar einen Blick auf die Küste und auf das Wasser, über dem aber ebenfalls eine Dunstschicht schwebte und den Blick unklar werden ließ.

»Mal ehrlich, Suko, möchtest du hier leben?«

»Nein, so sieht meine Heimat nicht aus. Ich kenne sie noch anders.«

»Da sind wir ja einer Meinung.«

Jede Hotelkette der Welt hatte in dieser Stadt gebaut. Auch für die beiden war ein Zimmer in einer dieser weltbekannten Hotels gebucht worden. Das Haus lag nicht weit vom Hafen entfernt, inmitten einer Umgebung, in der das Leben pulsierte.

Der hohe Hotelbau lag wie eine Insel in der Brandung. Von zwei Seiten führten Zufahrten zum Eingang hin. Dazwischen waren Blumenbeete angelegt worden, und die Ränder wurden von hüfthohen Sträuchern begrenzt.

Der Wagen rollte bis vor den Eingang. Suko zahlte die Rechnung, die bei ihm Kopfschütteln auslöste, dann stiegen er und Shao aus, nahmen ihr Gepäck und betraten das Hotel, wo sie sich in einer Lobby wiederfanden, deren Steinboden zwei Farben zeigte. Einmal ein sanftes Orange und dazwischen ein schwaches Grau.

Der Betrieb in der Halle hielt sich in Grenzen. Doch die Lockerheit vieler Gäste war bei Suko und Shao nicht zu spüren. Besonders bei Shao, denn sie schaute sich mehr auffällig als unauffällig um. Vergessen hatte sie den Anschlag nicht, und sie fühlte sich wie ein Mensch, der sich in einem Fadenkreuz befand.

Es war alles normal. Auch das Einchecken ging locker über die Bühne, ein Page stand bereit, um sie zu ihrem Zimmer zu bringen, das im achtzehnten Stock lag.

»Nein, danke«, sagte Shao, »das schaffen wir schon allein.«

Der junge Page verbeugte sich und ging.

Einen Vorteil hatte das Hotel. Es war klimatisiert, und die Anlage funktionierte auch. Zwar waren die beiden keine Freunde von Klimaanlagen, hier aber dachten sie anders.

Sie gingen auf einen der Aufzüge zu und hatten das Glück, sofort hochfahren zu können. Beide standen in der Kabine und schauten sich an.

»Und? Wie fühlst du dich?«, fragte Shao.

Suko hob die Schultern. »Schon ein wenig angespannt.«

»Das wird auch so bleiben. Dabei weiß ich nicht mal, um was es hier genau geht.«

»Das kann ich dir auch nicht so direkt sagen.«

»Und indirekt?«

»Um Rache.«

»An uns?«

»Wohl auch. Dau hat von Gestalten gesprochen, die aus der Hölle kommen.«

»Wobei wir beim Thema wären.«

»Ja und nein.«

»Wieso?«

Suko gab die Antwort erst, als sie die Kabine verlassen hatten. »Die chinesische Mythologie zählt achtzehn Höllen. Für jeden Sündentyp praktisch eine.«

»Was?« Shao schüttelte den Kopf. »Dann können wir uns wohl eine aussuchen, wie?«

»Umgekehrt. Ich gehe davon aus, dass sich eine Hölle uns bereits ausgesucht hat.«

»Super.«

»Sorry, Shao, aber du hättest in London bleiben sollen, was für dich nicht infrage kam.«

»Ja, weil ich auch mal wieder in meine Heimat wollte. Jetzt denke ich darüber nach, ob ich richtig gehandelt habe. Um es behutsam auszudrücken, mir sind schon Zweifel gekommen.«

»Willst du wieder zurück?«

»Nein, jetzt nicht mehr. Wir werden uns eben stellen müssen. Und du bist sicher, dass es mit deiner Vergangenheit zu tun hat?«

»Das sagte Dau Xing.«

»Wir werden sehen.«

Ihre Zimmertür hatten sie erreicht. Der Gang war lang, auch eng. Lampen waren in die Decke integriert und warfen ihre Strahlen auf einen hellgrünen Teppich.

Suko zog die Karte durch den Schlitz. Das grüne Licht flackerte auf, dann konnten sie das Zimmer betreten, dessen Grundriss den meisten Hotelzimmern auf der Welt glich.

Der kleine Flur, rechts das Bad, links der eingebaute Schrank, und am Ende des Flurs öffnete sich das Zimmer. Bett, Schreibtisch, zwei kleine Sessel, die einen runden Tisch umstanden, auf dem eine Vase mit Blumen stand.

Eine Besonderheit gab es trotzdem. Das Zimmer hatte einen Balkon. Durch eine schmale Tür neben dem Fenster konnte man ihn betreten.

Suko stellte die beiden Reisetaschen ab, während Shao die lange Gardine zur Seite zog und sich einen ersten Blick über die Stadt gönnte.

Es gab nicht nur hohe Häuser, die den Ausblick verwehrten. Zwischen ihnen lagen die Schluchten, in denen es zuging wie in einer Ameisenkolonie. Stillstand war nicht vorhanden. Egal, ob sich Fahrzeuge oder Menschen bewegten, die Unruhe auf dem Boden hörte einfach nicht auf.

Shao drehte sich um. »Weißt du, was ich brauche?«

»Ja, eine Dusche.«

»Genau. Aber zuvor packe ich aus.«

»Ich helfe dir.«

Die beiden Reisentaschen waren schnell geleert. Aber jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Gelöst oder locker zeigte sich keiner.

»Du denkst an den Anschlag, nicht wahr?«

Shao schaute Suko mit einem etwas verhangenen Blick an. »Ja, daran denke ich. Du nicht?«

»Leider auch.«

»Und ich bin gespannt, wann es uns zum zweiten Mal erwischen wird. Jedenfalls weiß die andere Seite jetzt, dass wir die Stadt nicht verlassen haben.«

Suko lächelte und sagte: »Geh erst mal duschen.«

»Das mache ich auch.«

»Danach bin ich an der Reihe. Man hat das Gefühl, einfach nur zu kleben.«

Shao lachte und ging.

Im Zimmer war es kühl, doch es war keine normale Kühle, wie Suko sie liebte und auch gewohnt war.

Er sah eine Flasche Mineralwasser neben dem Flachbildfernseher stehen, drehte den Verschluss ab und trank einen großen Schluck. Die Flüssigkeit tat ihm gut. Er konnte durchatmen, stellte die Flasche zur Seite und hörte aus dem Bad das Rauschen der Dusche.

Es war alles normal. Keine Gefahr, und doch drehten sich Sukos Gedanken um den Vorfall auf dem Flughafen. Sie waren im Visier der anderen, doch wer verbarg sich dahinter?

Das wusste Suko nicht, doch er ging davon aus, dass ihm sein alter Freund Dau Xing noch nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Ihr eigentliches Gespräch stand noch aus. Da würde dann wohl mehr auf den Tisch kommen. Und Suko konnte sich vorstellen, dass die Wurzeln in ihrer gemeinsamen Vergangenheit lagen.

Shao war bereits ans Fenster getreten und hatte nach draußen geschaut. Suko wollte es ebenfalls tun, nur vom Balkon aus. Er öffnete die Tür und trat hinaus.

Es war ein nur kleiner Balkon. Zwei Personen konnten dort stehen, mehr war nicht drin. In der Höhe war die Luft auch nicht besser. Suko hatte den Eindruck, als hätte ihm jemand mit einem Lappen gegen das Gesicht geschlagen. Die warme Luft empfand er als widerlich.

Sein Blick glitt über die Stadt. Er sah auch das Wasser in der Ferne und die Aufbauten einiger Container-Schiffe. Ansonsten begeisterte ihn das Panorama von diesem Moloch nicht. Es war eine Stadt, die immer mehr Menschen anzog und sich stark vergrößerte.

Sein Handy meldete sich. Das weiche Klingeln schreckte Suko aus seinen Gedanken auf. Er schaute auf sein Display, sah nichts und meldete sich trotzdem, auch weil er davon ausging, dass es Dau Xing war, der ihn sprechen wollte.

Er irrte sich.

»Du bist noch da! Und deine Freundin ebenfalls. Hast du die Warnung nicht verstanden?«

»Wer bist du?«

»Jemand aus alter Zeit.«

»Der längst in der Hölle schmoren müsste.«

Jetzt lachte der Anrufer hämisch. »Vielleicht rufe ich ja aus der Hölle an.«

»Dann bestell dem Teufel einen schönen Gruß.«

»Welchem denn? Du weißt doch, dass es bei uns achtzehn Höllen gibt.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

»Und eine ist auf dich und deine Freundin fixiert. Ihr habt die Chance verpasst, denn jetzt kommt ihr lebend nicht mehr weg. Die Stadt wird zu eurem Grab werden...«

Suko hatte noch etwas sagen wollen, doch es war nicht mehr möglich. Der Anrufer hatte die Verbindung unterbrochen. Wahrscheinlich wusste die andere Seite Bescheid, wo sie wohnten. Das war für Suko keine Überraschung. Er kannte sich aus. Wenn die Gegenseite etwas inszenierte, dann war sie stets gut vorbereitet.

Er stand auf dem Balkon und ließ seinen Blick erneut schweifen. Sein Zimmer war nicht das einzige, das einen Balkon hatte. Es gab genügend andere rechts und links als auch oben und unten.

Suko dachte nach, und in ihm stieg ein nicht eben gutes Gefühl hoch. Er drehte sich um und schaute jetzt auf den Balkon, dem er vorhin noch den Rücken zugewandt hatte.

Der war nicht mehr leer. Jemand stand dort, der Suko anschaute, dann auf den Rand der Brüstung stieg, sich dort abstützte, und einen Moment später auf Suko zuflog. Es ging hier um Sekunden, aber Suko konnte in der kurzen Zeit das Gesicht diesen Menschen sehen.

Es war ein totes Gesicht. Mehr Einzelheiten bekam er nicht mit, denn die Gestalt prallte plötzlich gegen ihn...

***

Das Bad war nicht groß, beinhaltete aber alles, was der Mensch so brauchte. Shao hätte sich auch in die Badewanne legen können, was sie nicht tat. Sie stellte sich dort hinein und ließ sich von der Regendusche berieseln. Das lange dunkle Haar hatte sie unter einer Duschhaube versteckt.

Sie genoss die Strahlen, die jedoch nicht ihre trüben Gedanken wegspülten. Suko hatte ihr über diese Reise nicht sehr viel erzählt, vielleicht wusste er auch nicht mehr, aber dass es keine Vergnügungstour werden würde, das war ihr schon bekannt gewesen. Sonst hätte der alte Freund Dau Xing nicht angerufen und um einen Besuch gebeten. Es ging um etwas, was mit der Vergangenheit beider Männer zu tun hatte. Und es war nicht nur gefährlich, sondern auch tödlich. Das hatte die andere Seite auf dem Flughafen klargemacht.

Wie es weiterging, wussten beide nicht. Sie glaubte auch nicht daran, dass Suko ihr etwas verschwiegen hatte, sie würden sicher noch eingeweiht werden.

Sie stellte die Dusche ab, öffnete die Augen und griff nach dem Badetuch. Jetzt fühlte sie sich besser. Zumindest körperlich. Die Wasserstrahlen hatten den kalten Schweiß von ihrer Haut gespült. Sie wickelte sich in das Badetuch ein und rieb ihren Körper ab.

In ihrer Umgebung war es still geworden. Nur hin und wieder fiel noch ein Wassertropfen nach unten. So konnte sie dem leisen Platschen lauschen.

Der Spiegel war durch den Dunst beschlagen. Shao sah ihr Gesicht nur schattenhaft. Durch die Dusche hatte sie ein wenig Normalität zurückbekommen, und sie spürte das kleine Tier in ihrem Magen, das auf den Namen Hunger hörte. Es wäre nicht schlecht gewesen, eine Kleinigkeit zu essen, wenn Suko auch geduscht hatte.

Von ihm war nichts zu hören. Shao trocknete sich weiterhin ab. Frische Wäsche hatte sie mit in das Bad genommen, sie glitt in den Slip und legte auch den weichen BH an.

Dann öffnete sie die Tür. Allerdings nur spaltbreit, sodass sie in den Flur schauen konnte. Zu hören war nichts, aber sie spürte einen leichten Durchzug. Für Shao ein Zeichen, dass die Balkontür nicht geschlossen war.

Also stand Suko draußen. Er konnte sich auch im Zimmer aufhalten und hatte nur die Tür geöffnet. Das wäre nicht gut gewesen, da die Klimaanlage dann hätte ausgeschaltet werden können.

Eigentlich war alles normal. Und doch verspürte Shao ein leichtes Magendrücken, denn sie hatte nicht vergessen, was sich auf dem Flughafen zugetragen hatte.

Und deshalb war sie vorsichtig.

Sie trat nicht normal aus dem Bad. Sie öffnete die Tür behutsam immer weiter und drehte ihren Kopf so, dass sie in den Flur schauen konnte.

Er war leer.

Sie wollte nach Suko rufen, hielt sich aber zurück. Eine innere Stimme warnte sie.

Dann schlich sie aus dem Bad. Es machte ihr nichts aus, dass sie nur ihre Unterwäsche trug. Sie drehte sich nach rechts, blickte jetzt in das Zimmer hinein – und hatte Mühe, einen Ruf des Erschreckens zu unterdrücken.

Vor ihr stand jemand, der ihr den Rücken zudrehte.

Das war nicht Suko.

Sie sah auf eine Gestalt, bei der das Haar lang in den Nacken hing.

Der Mann bewegte sich nicht, denn er schaute nur nach vorn, wo sich unter anderem der Balkon befand.

Da ihm die bis zum Boden reichende Gardine einen Teil der Sicht nahm, erkannte er wohl nicht besonders viel, aber auch Shao sah nicht alles klar. Und trotzdem entdeckte sie die Bewegungen der beiden Männer in dem schmalen Ausschnitt.

Einer der beiden war Suko.

Er kämpfte gegen eine Gestalt, die Shao nichts sagte. Und er tat das auf einem schmalen Podest, das nicht viel Platz und Halt bot. Jetzt hörte sie auch die Kampfgeräusche, und im selben Moment bewegte sich der Eindringling auf den Balkon zu. Wahrscheinlich wollte er seinem Kumpan zu Hilfe eilen.

Das konnte Shao nicht zulassen. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und zischte den Befehl. »Bleib stehen!«

Das tat der Mann auch, aber er fuhr herum und starrte Shao an. Sie wusste noch im selben Moment, dass sie einen Todfeind vor sich hatte...

***

Es war kein normaler Balkon. Es war ein Austritt, mehr nicht, und Suko hatte keine Möglichkeit, um dem Angriff dieser Person auszuweichen. Er kümmerte sich nicht mehr um das ausdruckslose Gesicht, er stemmte sich mit beiden Füßen so hart ab wie möglich – und erwartete den Aufprall.

Der kam, und er erwischte Suko mit Wucht.

Der Angreifer prallte gegen ihn, drückte ihn auch zurück, aber glücklicherweise gegen die Fensterscheibe und nicht an die Brüstung, die nur hüfthoch war und aus dünnem Metall.

Der Angreifer schrie. Es war kein Schrei der Angst. Er freute sich, und er klammerte sich an Suko fest, um ihn von den Beinen zu reißen.

Suko hielt dagegen. Er rammte sein rechtes Knie vor und traf den Körper. Der Stoß war sehr hart geführt worden, und der Angreifer hätte zusammenbrechen müssen, was jedoch nicht geschah. Er klammerte sich weiterhin fest, verspürte offenbar keinen Schmerz, und Suko kam dabei ein bestimmter Gedanke.

Das war kein normaler Mensch mehr! Und wenn er das nicht mehr war, dann musste er zur anderen Seite gehören, das war Suko jetzt klar.

Er winkelte den Arm an und rammte ihn nach unten. Der Ellbogen erwischte den Kopf der Gestalt und sorgte dafür, dass er noch mehr einsackte und sein Körper Kontakt mit dem Balkonboden bekam.

Suko trat noch zu.

Der Angreifer kippte zur Seite. Platz zum Ausweichen hatte er nicht, dafür aber zum Hochkommen, und das tat er mit einem heftigen Ruck. Dennoch war eine gewisse Zeitspanne verstrichen, und die hatte Suko ausgenutzt. Ein schneller Griff, und er hielt die Dämonenpeitsche in der Hand.

Nur kam er nicht dazu, sie auszufahren, denn sein Gegner griff erneut an.

Er warf sich einfach nach vorn. Er wollte seinen Kopf in den Leib des Inspektors rammen, aber Suko war schneller und drehte sich zur Seite. So wurde er nur an der Hüfte getroffen, was ihn schon zur Seite drückte, aber wieder gegen die Scheibe.

So einfach wurde er den Gegner nicht los. Seine Pistole steckte in der Reisetasche. Nur dort versteckt hatte er sie mitnehmen können, doch nun hätte sie ihm genutzt, aber er konnte sie nicht herbeizaubern.

Wieder schaffte es sein Gegner, sich an ihm festzuklammern. Aus der Nähe sah Suko das Gesicht, und er hatte den Eindruck, eine Totenmaske vor sich zu haben. Selbst in den Augen entdeckte er kein Leben. Zwei Hände wollten seine Kehle umklammern. Dazu ließ es Suko nicht kommen. Mit einem Kopfstoß beförderte er den Angreifer zurück, bis der gegen das Geländer prallte.

Und da hatte Suko den Eindruck, dass die Zeit langsamer ablief, obwohl das nicht stimmte. Er sah seinen Feind dicht vor sich, und er sah auch, wie er schwankte. Es bestand die Chance, dass er über das Geländer hinweg nach unten kippte. Dagegen hätte Suko auch nichts gehabt, aber er hatte etwas anderes vor. Er wollte erfahren, um wen es sich bei diesem Angreifer handelte.

Jetzt bekam er auch Gelegenheit, den Kreis zu schlagen, und so rutschten die drei Riemen aus dem Peitschengriff hervor.

Dem anderen war nicht verborgen geblieben, was da ablief. Er konnte die Peitsche nicht kennen, wollte sich aber gegen ihren Schlag wehren und riss beide Arme hoch, um sein Gesicht und einen Teil des Körpers zu schützen.

Suko schlug trotzdem zu – und traf perfekt! Die Riemen aus Dämonenhaut wickelten sich um die Arme des Angreifers. Suko hörte das Klatschen, zog die Peitsche wieder zurück und wollte gegen den Körper treten. Das ließ er bleiben, weil etwas Bestimmtes passierte.

Die Gestalt fing an zu zittern. Das begann bei den Beinen, erfasste dann den anderen Teil des Körpers, erreichte den Kopf, und einen Moment später kippte der Kerl zurück.

Wie gesagt, das Geländer war nicht hoch. Es gab niemanden, der ihn festhielt, und so kippte er rücklings darüber hinweg und fiel in die Tiefe.

Suko war mit einem Schritt am Geländer, um den Flug zu verfolgen. Er machte sich schon Vorwürfe, weil er den Mann nicht vor seinem Flug bewahrt hatte, doch als er genauer hinschaute, da machte er eine Entdeckung, die seine Augen groß werden ließen.

Die Gestalt raste dem Boden entgegen, doch unterwegs geschah etwas mit ihr.

Sie löste sich auf.

Suko sah den Körper und auch die Staubfahne, die sich aus oder von ihm löste. Zwar wurde sie vom Wind erfasst, aber sie glitt auch dem Boden entgegen.

Mann und Fahne?

Nein, nur noch die Fahne, denn der Mann war zu Staub geworden, zu winzigen Teilen oder Körnern, mit denen der Wind spielte.

Suko stand an der Brüstung und schaute nach unten. Das hier war selbst für ihn eine Überraschung gewesen, wo ihn doch eigentlich nichts mehr überraschen konnte. Oder nur selten.

Eines stand jedenfalls fest.

Er hatte es hier nicht mit normalen Gegnern zu tun. Hier lauerte eine Magie im Hintergrund, bestückt mit Gegnern, die tödlich gefährlich werden konnten.

Er musste davon ausgehen, dass diese zweite grausame Überraschung nicht die letzte sein würde, und es war klar, dass er die Zielscheibe war.

Er drehte sich um. Shao musste wissen, was passiert war. Mit dem Duschen war sie bestimmt fertig.

Suko zog die Tür so weit auf wie möglich, schob die Gardine zur Seite, schaute in das Zimmer – und glaubte in einem falschen Film zu sein.

Er sah Shao.

Aber er sah auch, dass sie um ihr Leben kämpfte!

***

Im ersten Augenblick war Shao so überrascht, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Schreien? Zurückweichen?

Das war nicht ihre Sache. Auch sie war eine Kämpfernatur, allein schon bedingt durch ihre Vergangenheit, denn sie war die Letzte in der langen Ahnenkette der Sonnengöttin Amaterasu.

Das half ihr jetzt nicht. Sie konnte sich auch nicht auf Suko verlassen, und das wusste der Eindringling genau, dessen Lippen anfingen zu zucken.

Man ließ Shao keine Zeit mehr, eine Entscheidung zu treffen, denn der Fremde sprang sie an.

Im Flur war es zu eng, um ausweichen zu können, und so musste Shao die Attacke hinnehmen. Der Mann rannte gegen sie, und Shao war froh, dass er keine Waffe gezogen hatte. Aber sie war auch jemand, die sich nicht so leicht von den Beinen holen ließ. Sie stürzte nicht. Was immer der Angreifer vorhatte, es kam zu einem Patt. Den Schlag hatte sie abwehren können, und jetzt spürte sie für einen winzigen Augenblick den anderen dicht bei sich. Sein Körper kam ihr irgendwie starr vor. Als bestünde er aus einem völlig anderen Material.

Sie war leicht abgelenkt, auch weil sie in die glanzlosen Augen schaute und den Eindruck hatte, es mit einem Zombiewesen zu tun zu haben.

Dann handelte er.

Shao wurde ins Zimmer gezerrt. Nichts anderes hatte der Angreifer zunächst vorgehabt. Er brauchte Platz, um seine Kraft einsetzen zu können.

Die bekam Shao jetzt zu spüren. Sie konnte nichts gegen den harten Griff unternehmen, und wollte es auch eigentlich nicht, denn sie rechnete damit, irgendwann wieder Bewegungsfreiheit zu haben.

Der Kerl zog sie tiefer ins Hotelzimmer und wuchtete sie nach links. Shao fand keinen Halt mehr. Sie stolperte auf das Bett zu, fiel rücklings darauf und sah, dass der andere hinter ihr her sprang. Er wäre auf ihr gelandet, wenn sie es nicht geschafft hätte, sich im letzten Moment zur Seite zu drehen.

So landete er neben ihr und federte noch nach. Shao nutzte den Schwung aus, um sich vom Bett zu rollen. Für einen winzigen Moment drehte sie dem Kerl den Rücken zu. Das passte ihr zwar nicht, aber es war nicht anders zu machen.

Und darauf hatte er gewartet. Woher er die Seidenschlinge hatte, das wusste Shao nicht. Jedenfalls hielt er sie plötzlich mit beiden Händen fest, was die Chinesin nicht sah, es aber einen winzigen Augenblick später zu spüren bekam.

Etwas huschte an ihrem Gesicht vorbei und legte sich um ihren Hals.

Plötzlich hing Shao in der Schlinge fest, deren Ende der Hundesohn festhielt. Er zog zu, und Shao wurde von einem Moment zum anderen die Luft knapp. Der Schmerz war wie der Stich mit einem Messer zu vergleichen. Er wühlte sich in ihre Kehle hinein, die Luft wurde ihr knapp, und wenig später konnte sie gar nicht mehr atmen.

Rücklings und schräg lag sie auf dem Bett. Wenn es nach ihrem Angreifer ging, war es der Ort, an dem sie sterben sollte, und große Chancen für sich sah Shao nicht.

Der Hundesohn kniete hinter ihr. Sie warf die Arme hoch und drückte sich nach hinten, weil sie versuchen wollte, seinen Kopf zu packen. Zumindest an den Haaren zu reißen.

Auch das gelang ihr nicht. Ihre Arme waren einfach zu kurz, und der Druck um ihren Hals war nicht mehr auszuhalten. Sie riss die Augen weit auf. Ihr Blick glitt zum Fenster, wo sie hinter der Scheibe Suko gesehen hatte.

Shao versuchte, einen Schrei auszustoßen, auch das schaffte sie nicht mehr.

Sie lag auf dem Bett, sie war das Opfer, und sie war wehrlos...

***

Genau das sah Suko, als er in das Zimmer zurückkehrte. Er hatte noch der fallenden Aschewolke nachgeschaut und sich dann umgedreht, um wieder zurück ins Zimmer zu gehen.

Suko drückte die Tür auf – und wollte nicht glauben, was er zu sehen bekam.

Shao lag rücklings auf dem Bett. Dicht hinter ihr kniete ein Unbekannter, der sie mit einer Seidenschlinge umbringen wollte. Sie lag um ihren Hals und schnürte ihr die Atmung ab. Auch das verzerrte Gesicht seiner Partnerin fiel Suko auf, und er wusste, dass sie in diesen Sekunden um ihr Leben kämpfte.

Er zögerte nicht mal eine halbe Sekunde. Ob der andere ihn gesehen hatte, wusste er nicht. Jedenfalls dachte er nicht daran, mit seiner Würgerei aufzuhören, er wollte Shaos Tod, deren Gesicht so verzerrt war, als wäre sie in den letzten Sekunden ihres Lebens angekommen.

Suko hatte die Peitsche noch nicht weggesteckt. Er dachte auch nicht weiter nach, sondern wuchtete sich auf das Bett zu. Hinter Shao ragte der Täter auf, sein Oberkörper war ein Ziel, das Suko nicht verfehlen konnte. Und dann schlug er zu.

Es war der Treffer, der den Hundesohn zum Zittern brachte. Die Wucht trieb ihn zurück, und er ließ die Seidenschlinge los.

Suko sprang auf das Bett. Um den Angreifer kümmerte er sich nicht, denn der war auf der anderen Seite über den Rand gerollt und zu Boden gefallen.

Wichtig war Shao. Die helle Schlinge berührte noch immer ihren Hals, doch sie war nicht mehr zugezogen. Er riss sie von der Haut weg.

Shao bekam wieder Luft. Nur war das kein normales Atmen mehr. Suko hörte ein Röcheln und bekam selbst Furcht vor diesen schlimmen Lauten. Er blieb neben ihr knien, streichelte ihr Gesicht, und er sah auch, dass Shao ihre Augen weit öffnete. Sprechen konnte sie nicht. Suko erkannte anhand ihrer Reaktion, dass sie wusste, wer neben ihr kniete. Das war in ihren Augen zu lesen.

Sie flüsterte etwas oder versuchte es. Tatsächlich verließen nur unartikulierte Laute ihre Kehle. Dort, wo die Seidenschlinge ihr die Luft abgedrückt hatte, zeichnete sich auf der Haut ein roter Streifen ab.

»Es ist alles okay«, sagte Suko. »Du musst jetzt nur hier liegen bleiben.« Das konnte er riskieren, denn er wollte sehen, was mit dem heimtückischen Angreifer passiert war, der eine geschlossene Hoteltür hatte überwinden können.

Er war an der anderen Seite über die Bettkante gerollt und lag nun auf dem Boden. Auch ihn hatte der Schlag mit der Peitsche verändert, nur zog er keine Fahne aus Asche oder Staub hinter sich her. Trotzdem löste er sich auf.

Er lag auf dem Boden. Da kein Durchzug herrschte, wurde das, was von ihm übrig blieb, auch nicht weggeweht. So sah Suko den Rest vor dem Bett liegen, und die Asche hatte sogar noch die Form eines Menschen.

Knochen sah er nicht. Sie waren ebenfalls zu einer grauen Masse geworden. Auch ein Gesicht malte sich nicht ab, die Magie der Peitsche hatte ganze Arbeit geleistet.

Die beiden Angreifer waren erledigt. Suko konnte sich auf die Schulter klopfen, doch einen Grund zum Ausruhen gab es für ihn nicht. Er kletterte auf das Bett und rutschte auf Shao zu, die sich hingesetzt hatte, ihren Hals massierte und noch immer nach Luft schnappte. Sie konnte nicht sprechen, wollte sich aber artikulieren und deutete auf ihren Mund.

»Alles klar.«

Suko holte eine Flasche Wasser aus der Minibar und goss ein Glas halb voll. Er drückte es ihr zwischen die zitternden Hände und half ihr auch beim Trinken.

Auch das Trinken schmerzte, denn Shao verzog nicht grundlos das Gesicht. Aber sie hielt tapfer durch, und als sie Suko das Glas zurückgab, lächelte sie.

»Und?«

Shao atmete durch die Nase ein. Danach versuchte sie zu sprechen, was ihr weniger gelang. Es waren nur Fragmente von Worten, die über ihre Lippen drangen.

Suko legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du brauchst erst mal nicht zu sprechen, Shao. Ruh dich aus. Was es zu erledigen gibt, das nehme ich in meine Hände.«

Sie nickte nur.

Suko wusste genau, was er tun musste. Dass hier war ein tödlicher Angriff gewesen, und darüber musste er seinen Freund informieren. Er wusste ja schon, dass ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben war, aber dass die andere Seite gleich zu derart brutalen Mitteln greifen würde, das hatte ihn schon überrascht.

Er holte sein Handy hervor. Über das Hoteltelefon wollte er nicht anrufen, seine Feinde besaßen beste Beziehungen. Es war durchaus möglich, dass sie alles hier im Haus unter Kontrolle hielten.

Dau Xing meldete sich sehr schnell.

»Ich bin es.«

»Sehr gut. Wie ist es? Hast du dich schon eingelebt und die Koffer ausgepackt?« Dau hielt seine Frage für einen Witz, denn er fing an zu lachen.

»Ja, wir haben uns eingelebt und auch unsere Spuren hinterlassen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Zwei Tote.«

Pause, dann hörte er die Stimme seines Freundes erneut. »Etwa durch euch?«

»Nein, nur durch mich. Hör zu, ich gebe dir jetzt einen Bericht und bin gespannt darauf, was du sagst.«

Suko fasste sich kurz. Dau Xing unterbrach ihn nicht, erst als Suko fertig war, hörte er die schweren Atemzüge seines Freundes.

»Und das ist alles wahr, Suko?«

»Glaubst du mir nicht? Du kannst zu uns kommen und dich überzeugen. Neben dem Bett liegt das, was einmal ein Mensch gewesen ist.«

»Alles klar, Suko, ich glaube dir ja. Ich bin nur überrascht, dass es so schnell gegangen ist.«

»Die Gegenseite ist perfekt informiert. Aber wer ist sie? Wer steckt dahinter, Dau? Das sind keine normalen Menschen, es sind Gestalten, die aussehen wie Menschen, aber zu einer anderen Fakultät gehören. Ich denke da an Leichen, die leben.«

»Zombies?«

»Könnte man so sagen. Wenn sie das sind, dann werden sie gezielt eingesetzt. Sie rennen also nicht durch die Gegend und greifen jeden an, der ihnen entgegenkommt. Verstehst du das?«

»Ich denke schon.«

»Sie werden geführt, Dau. Sie haben jemanden, der an ihrer Spitze steht, und den müssen wir finden. Ich denke, dass du da Bescheid weißt und mich deshalb geholt hast.«

»Kann man so sagen.«

»Dann ist es besser, wenn du mir jetzt sagst, was du weißt und recherchiert hast.«

»Es geht um eine Bande. Typen, die sich mit der Hölle verbunden haben. Welche, die sich einer finsteren Magie verschrieben haben und den Tod überwinden wollen.«

»Das scheinen sie ja geschafft zu haben. Aber ich frage mich, wer sie anführt.«

»Das wissen wir nicht. Angeblich ist es ein mächtiger Dämon, der nicht von dieser Erde stammt, sondern aus den tiefsten Tiefen der Finsternis. Was immer man sich darunter vorzustellen hat. Wir können von Götzenverehrung sprechen und von einer schon irren Sucht nach der Macht über Menschen.«

»So weit, so schlecht.«

»Warum sagst du das?«

»Ganz einfach, Dau. Es war mir zu allgemein. Um diese Bande auszuschalten, müsstest du schon konkreter werden. Ich weiß, dass sie jetzt gewarnt sind. Ob sie Angst vor mir haben, kann ich dir nicht sagen, ich denke, dass es ein gewisser Respekt ist, der allerdings nicht ausreicht, um uns in Ruhe zu lassen.«

»Das sehe ich auch so.«

»Welche Spuren habt ihr denn?«

Dau Xing gab einen Laut von sich, der sich nicht eben optimistisch anhörte. »Ich tappe auch im Dunkeln. Wir haben ein paar Hinweise, das ist alles.«

»Und ihr wisst nicht, wer im Hintergrund die Fäden zieht?«

»So ist es.«

»Gibt es denn einen Verdächtigen?«

Dau Xing ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. »Nein, es gibt nichts Konkretes, ich gehe allerdings davon aus, dass es normale Menschen sind, die hier ihre Schäfchen ins Trockene bringen wollen.«

»Inwiefern?«

»Wer viel besitzt, der hat auch Macht. Und in dieser Stadt geht es nur um Macht. Und wie kann man am besten eine gewisse Machtposition erreichen? Nur durch Einsatz und auch Brutalität. Und genau das hat man hier in die Wege geleitet. Es hat ja Tote gegeben, und es gab auch Zeugen, die etwas sahen.«

»Und was?«

»Die Killer. Brutale Menschen, die letztendlich keine waren, die aber eine besondere Vergangenheit hatten.«

»Und welche?«

»Sie wurden wohl auch in einem Kloster erzogen, Suko.«

Der Inspektor schluckte. »Sprichst du von einem Shaolin-Kloster irgendwo in den Bergen?«

»Das kann sein.«

Suko sagte nichts mehr. Er wusste nicht, was er mit den Aussagen seines Freundes anfangen sollte. Sie waren einfach zu wenig konkret. Mal hier ein Stück, mal dort ein Stück. Das konnte ihm nicht gefallen. Die Polizei war nicht dumm. Es musste doch einen Hinweis geben, der konkreter war.

»Wenn es Mönche sind, Dau, dann haben sie einen falschen Weg eingeschlagen. Dann leben sie womöglich in einem Kloster und führen von dort ihre Angriffe durch. Kann sein, dass sie auch gelenkt werden. Wir müssen versuchen, jemanden in die Hände zu bekommen, der redet. Die beiden, die ich erlebt habe, können es leider nicht mehr. Du bist der Mann hier am Ort. Du kennst dich aus, und wenn du einen Hinweis hast, dann halte damit nicht zurück, das ist es, worum ich dich bitte.«

»Ich habe verstanden.«

»Außerdem hast du uns geholt. Du brauchst jemanden, der dir hilft.«

»Ich weiß.«

»Okay, Dau, dann denke darüber nach, wo wir eingreifen können. Alles andere wird sich schon regeln lassen.«

»Gut, ich melde mich wieder.«

Suko war nicht zufrieden, nachdem das Telefonat beendet war. Okay, er kannte Dau nicht gut genug. Beider Leben war in verschiedene Richtungen verlaufen, das konnte er akzeptieren, aber mit den Aussagen des Kollegen kam er überhaupt nicht klar. Zudem hatte Suko den Eindruck, dass Dau Xing sie bewusst so vage gehalten hatte. Er besaß keine Beweise, sein Gefühl aber sagte ihm, dass er richtig lag.

Shao hatte ihren Platz auf dem Bett nicht verlassen. Sie saß dort und massierte ihren Hals. Ab und zu trank sie einen Schluck Wasser. Als sie Suko sah, schüttelte sie den Kopf.

»Du hast Probleme?«

»Ich denke schon.«

»Und worum geht es?« Sie konnte zwar sprechen, doch die Stimme war nicht normal. Aus ihrem Mund drang nur ein raues Flüstern.

Er nahm ebenfalls auf der Bettkante Platz. »Wenn ich das wüsste«, murmelte er.

»Wieso?«

Suko hob die Schultern an.

»Ach. Hängt es mit deinem Telefonat zusammen?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Suko hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Ich kann dir nichts Konkretes sagen, aber ich habe mich über den Inhalt des Telefonats gewundert.«

»Wieso?«

»Weil Dau Xing sich nicht konkret ausgedrückt hat. Alles war mehr ein Wischiwaschi.«

»Vielleicht konnte er das nicht?«

Suko schaute seine Partnerin länger an. »Glaubst du das? Dau Xing ist Polizist. Das bin ich auch. Und von einem Polizisten bin ich andere Aussagen gewohnt. Konkretere.«

Shao nickte und trank danach wieder. »Ich verstehe dich. Aber was sollen wir jetzt tun?«

»Keine Ahnung. Wir sind hier in der Stadt fremd. Wir kennen nichts oder nicht viel. Wir wissen nicht, wie die Menschen hier ticken und wir haben eine Anlaufstation, die ich mir auch anders vorgestellt habe.«

»Du meinst Dau Xing?«

»Wen sonst?«

»Nicht jeder kann aus seiner Haut. Du darfst ihn nicht mit dem Menschen vergleichen, den du mal im Kloster kennengelernt hast, das ist lange her.«

»Das weiß ich alles. Für mich hat er nur wenig professionell reagiert, das meine ich.«

»Und das macht dich stutzig.«

»Ja, denn er hat bei seinem Anruf, der uns ja in London erreichte, ganz anders reagiert.«

»Wie?«

Suko überlegte. »Wie soll ich sagen, irgendwie professioneller. Klarer, denke ich. Da hat er von einer Bande gesprochen, der wir das Handwerk legen müssen, es hörte sich alles recht konkret an, und jetzt ist nichts mehr davon vorhanden. Er kommt mir wie ein Mensch vor, der an sich selbst zweifelt.«

»Was willst du tun?«

Erneut warf Suko seiner Partnerin einen längeren Blick zu. »Ich weiß es nicht, ich traue mich auch nicht, ihn zu fragen und ihm zu erklären, dass er zur Sache kommen soll. Irgendwie fühle ich mich wie bestellt und nicht abgeholt.«

»Was machen wir?«

Suko dachte etwas länger nach. »Da wir hier keine Anlaufstation haben, müssen wir uns an Dau Xing halten. Das heißt, wir sollten ihm erst mal Zeit geben.«

»Was auch sonst.«

Suko lächelte seine Partnerin an. »Und wie geht es dir nach dieser Attacke?«

Shao rieb über ihren Hals. Der rote Abdruck war noch deutlich auf der Haut zu sehen.

»Ich habe mich wieder gefangen und bin entschlossen, dass mir so etwas nicht noch mal passiert. Ich werde jedenfalls die Augen offen halten.«

»Das ist gut.« Suko stand auf, ging zum Fenster und schaute nach draußen.

Hätte man ihn gefragt, wie er sich fühlte, dann hätte es nur eine Antwort gegeben.

Sehr beunruhigend. Wie jemand, der von außen geleitet wird und nicht weiß, wohin der Weg führt. Er hatte sich auch ein wenig auf diese Reise gefreut. Jetzt aber kam ihm die Stadt wie eine riesige Falle vor...

***

Es war nicht dunkel, sondern düster. Durch einige Spalten zwischen den Holzbalken drang schwaches Licht, das sich jedoch in der Umgebung bald verlief. Es roch schlimm. Nicht nur faulig, sondern auch nach Fäkalien, und wenn das Klatschen der Wellen mal nicht zu hören war, dann stand ein anderes Geräusch im Vordergrund. Das heftige Trappeln kleiner Füße – Ratten.

Samantha Peck war eine Schönheit. Das war sie zumindest bis vor Kurzem gewesen, doch dann waren die Männer gekommen und hatten sie entführt. Alles war blitzschnell über die Bühne gegangen. Man hatte ihr einen Sack über den Kopf gestülpt, sie mit einem Schlag gegen den Kopf betäubt und dann verschleppt.

Genau in dieses Verlies hinein. In den stinkenden Raum, der fast dunkel war. Allein war Samantha nicht. Es gab noch einige Ratten, die immer wieder nahe ihrer Füße vorbeihuschten, ihr aber noch nichts getan hatten.

Sie musste sich in ihr Schicksal ergeben, denn weg kam sie nicht. Dafür hatte die andere Seite gesorgt. Man hatte sie nicht gefesselt, sondern angekettet. Die beiden Ketten waren mit Ringen an der verstärkten Innenwand verbunden. Allerdings waren sie so lang, dass die Gefangene etwas Spielraum hatte. So konnte sie sich bewegen, nur leider nicht aufstehen und sich gerade hinstellen.

Die Stelle am Kopf, wo sie der harte Gegenstand getroffen hatte, schmerzte noch immer. Sie spürte dort ein Tuckern, aber das ließ sich aushalten. Das große Problem war ein anderes. Sie fragte sich, warum sie hier hockte. Weshalb war sie entführt worden? Und vor allen Dingen – wer hatte es getan?

Darauf wusste Samantha Peck keine Antwort, aber sie dachte darüber nach, ob es eventuell mit ihrem Beruf zusammenhing. Sie arbeitete als freie Journalistin für verschiedene Zeitungen im englischsprachigen Raum. Sie berichtete über das gewaltige Land, das in den letzten Jahren eine so wahnsinnige Entwicklung durchgemacht hatte. Dass dabei einiges auf der Strecke geblieben war und es Kollateralschäden gegeben hatte, hatte sie in ihren Artikeln nicht verschwiegen.

Das war natürlich gelesen worden und nicht nur im Ausland, sondern auch in China selbst. Es passte einigen Leuten nicht, und so glaubte Samantha, dass sie deshalb entführt worden war, obwohl sie sich das nicht richtig vorstellen konnte, denn die Schreiber missliebiger Artikel wurden eher ausgewiesen.

Das hatte man mit ihr nicht getan. Sie war gefangen genommen und auf ein altes Schiff verschleppt worden. Möglicherweise eine Dschunke, die ebenfalls noch fuhren und von Touristen gemietet werden konnten.

Und dann war sie noch angekettet worden. Auch etwas, das sie nicht verstand. Warum hatte man das getan? Sollte sie gefoltert werden, um Aussagen zu erzwingen?

Wenn sie daran dachte, wurde ihr ganz anders. Da breitete sich ein Druck im Magen aus und stieg hoch bis zu ihrer Kehle, sodass sie immer wieder in Abständen mit Problemen zu kämpfen hatte.

Samantha stellte sich die Frage, wie lange sie noch festgehalten werden würde und was man mit ihr vorhatte. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie in diesem Verlies hockte. Sie war hart im Nehmen. Der Job hatte sie schon in die verschiedensten Teile der Welt gebracht. Und das war nicht immer ein Spaß gewesen, an Orten zu sein, wo es lichterloh brannte. Da war ihr so manche Kugel um die Ohren gepfiffen.

Aber das hier begriff sie nicht.

Die Luft war schlecht. Und sie wurde immer schlechter. Jedenfalls hatte sie den Eindruck, sodass es ihr vorkam wie eine Last, die sich auf ihren Körper legte. Die Ketten störten sie auch, aber das war nicht das Schlimmste. Es ging allein um die Ungewissheit, was ihre Entführung anging.

Sie wusste nicht, ob es mit ihren Berichten über dieses Land in Zusammenhang stand. Möglich war es, denn noch immer wurde viel kontrolliert. Oft genug heimlich, denn man wollte sich keine Blöße geben.

Der Boden bestand aus Holzbohlen. Er schimmerte dunkel. Er war auch feucht, und ständig wurde sie durch das Getrappel der Rattenfüße gestört.

Bis sie ein anderes Geräusch vernahm. Allerdings nicht innerhalb ihres Verlieses, sondern außerhalb.

Sie konzentrierte sich und setzte sich dabei starr hin. Dann drehte sie ihren Kopf behutsam nach rechts, denn dort war das Geräusch aufgeklungen, das dann verstummte, als jemand sein Ziel erreicht hatte.

Samantha Peck hielt den Atem an. Sie ging davon aus, dass man sie besuchen würde, und wenn das eintrat, würde man ihr womöglich den Grund ihrer Entführung nennen.

Sie hörte das nächste Geräusch, da hatte jemand etwas zur Seite geschoben. Sie ging davon aus, dass es ein Riegel war, und sie hatte sich nicht geirrt.

Einen Moment später wurde eine Tür geöffnet, und sie schaute auf ein Viereck, das von schwachem Tageslicht erhellt wurde. Die Gestalt eines Mannes malte sich dort ab. Etwas länger als gewöhnlich blieb er auf der Schwelle stehen und schaute in das Verlies. Er war dunkel gekleidet, nur das Gesicht schimmerte heller.

Samantha riss sich zusammen. Sie wollte sich keine Blöße geben. Deshalb sprach sie den Ankömmling auch nicht an. Wenn er etwas von ihr wollte, dann sollte er es ihr sagen. Natürlich wollte sie den Grund ihrer Entführung erfahren, doch sie hielt nach wie vor den Mund.

Der Mann bewegte sich. Ob er jung oder schon älter war, das sah sie nicht, doch als er sich jetzt in Bewegung setzte, da tat er es mit den geschmeidigen Bewegungen eines Raubtiers. Er ging nur zwei Schritte weit und blieb dann stehen.

Er senkte den Blick und schaute auf die am Boden sitzende Frau nieder.

Samantha befand sich zwar in einer menschenunwürdigen Haltung, aber ihren Stolz hatte die andere Seite nicht gebrochen, und so erwiderte sie den Blick.

Und dann hielt Samantha es doch nicht mehr aus. Sie fragte mit leiser Stimme: »Was soll das?«

»Was meinst du?«

Wut stieg in ihr hoch. »Ich will wissen, warum ich in diesem stinkenden Loch sitze!«

»Das hat seine Gründe.«

»Klar, kann ich mir denken. Nichts geschieht ohne Grund. Aber wem bin ich auf die Zehen getreten? Was habe ich getan, dass Sie mich hier einsperren?«

»Wir haben unsere Gründe.«

Die Antwort konnte sie nicht befriedigen. Wütend funkelte sie ihren Besucher an.

»Ja, die haben wir«, bestätigte er.

»Ach? Und welche?« Sie rasselte mit ihren Ketten. »Was habe ich falsch gemacht? Wem ist einer von meinen Artikeln auf den Magen geschlagen? Können Sie mir das sagen? Oder wollen Sie es nicht?«

»Es hat damit nichts zu tun.«

Diese Erklärung hatte Samantha nicht erwartet. Und sie wusste auch, dass der Mann nicht log. Das hatte sie im Gefühl.

»Moment mal«, murmelte sie, »ich komme da nicht mehr mit. Ich bin Journalistin und...«

»Das wissen wir. Und es ist uns in diesem Fall egal.«

»Dann können Sie mich ja wieder freilassen.«

Der Mann, dessen Namen sie nicht kannte, lachte spöttisch. »Ja, dass Sie so denken würden, war mir klar. Aber andere Dinge sind ebenfalls wichtig.«

»Welche denn?«

»Man soll sie ruhen lassen, es ist nicht gut, wenn Fremde sich einmischen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, ich habe mich nirgendwo eingemischt, das will ich mal klarstellen.«

»Ja, du nicht...«

»Und was soll das dann?«

Der Mann lachte, erst leise, dann immer lauter. Dabei verzog sich sein Gesicht, und in seine Augen trat ein böses Funkeln. Aber das war nicht alles, denn als Samantha in sein Gesicht sah, da konnte sie die Veränderung nicht übersehen.

Die Haut war nicht mehr normal. Denn sie war dabei, ihre Farbe zu verändern. Das bekam Samantha trotz des schlechten Lichts mit. Das Helle der Haut zog sich zurück, dafür machte es einer anderen Farbe Platz. Sie war dunkler aber nicht zu dunkel. Sie zeigte kein Schwarz oder Grau. Im Restlich war die neue Gesichtsfarbe schließlich zu erkennen. Sie sah grün aus. Aber ein normales Grün war es auch nicht, sondern ein giftiges. Eine Farbe, die niemand mochte, die keine Hoffnung ausstrahlte, die nur das Böse oder das andere transportierte.

Samantha saß auf dem Boden, ohne etwas sagen zu können. Was sie da gesehen hatte, das überstieg ihr Fassungsvermögen. Sie glaubte nicht daran, dass es eine Täuschung gewesen war. Ein Scherz, denn hier war etwas in Bewegung geraten, das die Grenzen der Normalität sprengte.

Die Journalistin lebte lange genug in China, um zu wissen, dass die fremde Kultur noch eine geheime Subkultur verbarg. Basierend auf Erfahrungen, die Jahrtausende alt waren, hatte sich etwas entwickeln können, das auch noch in der Gegenwart vorhanden war.

Magie? Eine unheimliche Botschaft? Stand dieser Mann mit schrecklichen Mächten in Verbindung?

So recht daran geglaubt hatte sie als Europäerin nie. Jetzt aber begann sie zu zweifeln. Es konnte auch sein, dass es an der Umgebung lag, in der sie sich befand. Da wurden verschiedene Vorgänge eben relativiert.

Der Mann sprach, seine Stimme hatte sich verändert. Aus seiner Kehle drangen die Worte wie ein böses Zischen, und Samantha glaubte, sich verhört zu haben.

»Die Hölle hat ein Tor geöffnet, und wir sind da...«

Die Gefangene zuckte zurück. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass mit den Worten noch warmer Brodem aus dem Mund geströmt war. Ein unsichtbares Gas, das stank.

»Dein Leben hängt an einem seidenen Faden!«, flüsterte die Stimme. »Du wirst hier unten bleiben, und du musst dir selbst die Daumen drücken, dass alles so geschieht, wie wir es haben wollen. Erst dann kommst du frei.«

Das grüne Gesicht befand sich dicht vor ihr. Sie konnte ihm nicht ausweichen, und jetzt breitete sich das starke Gefühl der Angst in ihrem Innern aus. Was sie hier erlebte, das war kein Scherz mehr. Nie war der Ernst für sie bitterer gewesen als in diesen Augenblicken. Die grüne Farbe der Haut verschwand nicht, und als sie auf die Hände des Fremden blickte, da sah sie die Farbe ebenfalls. Sie ging davon aus, dass sich sein gesamter Körper so verändert hatte.

An Flucht war nicht zu denken. Zudem hob der Fremde seine rechte Hand an. Er spreizte die Finger, und einen Moment später wurde Samanthas Kehle umklammert.

Drückte er zu?

Im ersten Moment wies der schwache Druck darauf hin. Dann aber löste er die Hand von ihrer Kehle und lachte hässlich. Es war nur eine Drohgebärde gewesen, denn einen Moment später drehte er sich zur Seite und stand auf.

»Ich komme wieder«, versprach er, »und dann kann es sein, dass ich dich töten werde.«

Samantha Peck verschluckte die Frage, die ihr auf der Zunge lag. Es hatte keinen Sinn, sie zu stellen, denn sie hätte sowieso keine Antwort erhalten, die sie zufriedenstellte.

Der Mann drehte sich um. Er lachte erneut, und er lachte auch dann noch, als er die Tür hinter sich schloss und die Frau wieder allein ließ. Ohne eine Chance, sich befreien zu können...

***

Zwei Tote hatte es gegeben. Zwei Menschen, die einen so normalen Eindruck gemacht hatten und dann doch zu Staub zerfallen waren. Das Menschsein war für sie nur Tarnung gewesen. Tatsächlich steckte mehr in ihnen, und das konnte nicht eben als positiv angesehen werden.

In ihrem Zimmer waren sie nicht mehr geblieben. Suko hatte mit Dau Xing telefoniert, ihm berichtet, was geschehen war, und hatte sich mit ihm in der Hotelhalle verabredet.

Dort saßen Shao und Suko in recht bequemen braunen Sesseln, ohne selbst entspannen zu können. Dass sie hier nicht fehl am Platze waren, stand fest, aber den genauen Grund ihrer Reise kannten sie nicht. Jetzt hofften sie, dass Dau Xing ihn nennen würde, wenn er endlich eingetroffen war.

Beide hatten sich Tee bringen lassen. Sie saßen so, dass sie die Halle unter Kontrolle hielten, denn böse Überraschungen wollten sie nicht noch mal erleben.

»Dein Freund lässt sich Zeit«, bemerkte Shao.

»Ich weiß.«

»Und du kennst ihn gut.«

»Ich kannte ihn gut.« Suko zuckte mit den Schultern. »Wie er sich entwickelt hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber dass er bei der Polizei arbeitet, sehe ich schon als gutes Zeichen an.«

»Das meine ich auch.« Sie lächelte. »Trotzdem habe ich Bedenken.«

»Welcher Art?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Suko. Die Dinge um mich herum sind mir zu fremd. Ich habe auch das Gefühl, belauert oder beobachtet zu werden.«

»Kannst du dazu konkret etwas sagen?«

»Nein, man macht es geschickt. Wir kennen keinen Menschen hier in der Halle. Viele können sich hinter Masken verbergen und nur darauf warten, dass wir eine Schwäche zeigen.«

Suko stimmte durch ein Nicken zu, bis er fragte: »Aber was haben wir ihnen getan?«

»Es reicht unsere Anwesenheit. Man hat uns schließlich erwartet.«

Shao reckte sich wieder. Ihr Blick fiel auf den Bereich des Eingangs. Dort erschienen neue Gäste und zogen ihre Koffer hinter sich her. Die Gruppe stammte aus Europa, wurde aber von zwei Chinesen begleitet.

»Du hast keine genaue Zeit mit Dau Xing ausgemacht?«

»So ist es.«

»Okay.«

Suko legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Was stört dich denn so stark?«

»Alles«, erwiderte Shao. »Auch wenn es äußerlich so aussieht, als wären wir frei, habe ich trotzdem den Eindruck, in einer gigantischen Falle zu stecken.« Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf der Platte des Tisches vor ihnen. »Ja«, wiederholte sie, »eine gigantische Falle, die extra für uns aufgebaut wurde.«

»Und weshalb?«

»Das weiß ich nicht, Suko.«

»Okay. Welche Rolle spielt denn der Kollege Dau Xing? Ist er auch Teil der Falle?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich misstraue allem, was ich hier sehe.«

»Warten wir es ab.«

»Ich möchte nicht länger warten. Wenn er nicht bald kommt, dann ruf ihn bitte an.«

»Ja, das werde ich...« Er brauchte es nicht zu tun, denn sein Handy meldete sich. »Das wird er sein.«

Shao nickte nur.

Suko sagte seinen Namen und hörte tatsächlich die Stimme seines Kollegen.

»Ihr wartet schon in der Halle?«

»Tun wir.«

»Das ist gut.«

»Und so steckst du?«

»Ähm – darüber wollte ich gerade mit dir sprechen. Deshalb rufe ich dich auch an. Es gibt ein Problem.«

»Ich höre.«

»Ich kann dich oder euch nicht holen. Ich bin zu einem Fall gerufen worden, der ebenfalls sehr mysteriös ist.«

»Wie das?«

»Ich bin in der Nähe des Hafens. Dort gibt es einen kleinen Theaterbau. Im Moment steht er leer, aber er scheint von unseren Freunden benutzt worden zu sein.«

»Für was?«

»Als Versammlungsstätte. Als ritueller Raum, und ich denke, dass ihr euch dieses Theater mal anschauen solltet.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Ist okay. Wir müssen uns dann nur ein Taxi nehmen, das uns zu dir bringt.«

»Nein, nein, Suko. Das ist nicht nötig. Ich habe für alles gesorgt, denn es ist ein Fahrer unterwegs, der euch im Hotel abholen wird.« Er räusperte sich. »Ist das in eurem Sinne?«

»Natürlich.«

»Gut, dann warte ich auf euch.«

Die Verbindung war unterbrochen, und Suko sah Shaos fragenden Blick auf sich gerichtet.

»Es war Dau Xing. Er kommt nicht.«

Shao schürzte die Lippen. Dann lächelte sie und sagte: »Das habe ich mir beinahe gedacht.«

»Wieso?«

»Ein Gefühl.«

»Du magst ihn nicht, wie?«

Shao ließ sich Zeit mit dem Nachdenken. Sie nickte, krauste die Stirn und gab die Antwort mit leiser Stimme.

»Das hat nichts mit mögen zu tun, ich habe nur meine Bedenken. Wir kennen ihn nicht. Okay, du hast ihn gekannt, aber das ist lange her. Du bist möglicherweise nicht objektiv. Ich weiß im Prinzip nicht, gegen wen wir kämpfen.«

»Das wird sich schnell herausstellen.«

»Und wie?«

»Indem wir zu ihm fahren.«

Shao schluckte. »Ach, so läuft der Hase also. Und wo müssen wir hin? In seine Dienststelle?«

»Nein. Er erwartet uns an einem anderen Ort.«

»Und wo?«

»Es ist ein Theater. Dort muss was passiert sein, das mit unserem Fall zu tun hat.«

Shaos Misstrauen blieb. »Was denn?«

»Das hat er nicht gesagt.«

Shao sah, dass Suko zu Boden blickte. Anscheinend fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut oder ärgerte sich über seine Reaktion.

Sie erklärte ihm abermals, dass er befangen wäre, was Suko nicht mal abstritt.

»Trotzdem sind wir auf ihn angewiesen«, erklärte er.

»Da hast du recht.«

»Und wie kommen wir zu diesem Theater?«

»Wir werden von hier abgeholt.« Suko schaute auf die Uhr. »Ich denke, dass der Fahrer bald eintrifft.«

Suko winkte einer Bedienung zu. Er ließ die kleine Summe auf die Zimmerrechnung schreiben.

Shao hatte sich bereits erhoben und ging auf den Ausgang zu. Wenn sie in sich hineinhorchte, gefiel ihr die Entwicklung ganz und gar nicht. Das war hier anders als sonst. In London waren sie diejenigen, die ihre Zeichen setzten. Aber hier befanden sie sich in der Fremde, und da hatten andere das Sagen.

»So, wir können«, sagte Suko, der sie erreicht hatte. »Ich denke, dass der Wagen schon da ist.«

In der Halle war es angenehm temperiert gewesen, das traf nach wenigen Schritten nicht mehr zu. Da standen sie vor dem Hotel und die warme schlechte Luft schwappte ihnen entgegen.

Auf der Zufahrt herrschte reger Betrieb. Gäste reisten an, andere fuhren wieder ab. Er war ein regelrechter Wirrwarr aus Taxen, aber in eines dieser Fahrzeuge mussten sie nicht steigen, denn jemand kam auf sie zu und sprach sie an.

»Suko und Shao?«

Der Inspektor nickte. »Das sind wir.«

»Ich bin von Dau Xing geschickt worden und soll Sie zu Ihrem neuen Ziel bringen.«

»Gut, das war abgesprochen.«

Nur Suko redete, Shao hielt sich zurück. Sie konnte ihren Blick nicht von diesem Fahrer lösen, der sie in seinem Aussehen an einen Menschen erinnerte, den es zwar gab, der aber nicht in der Wirklichkeit existierte.

Es fiel ihr wieder ein.

Goldfinger!

Genau dieser Film war es. Da hatte es einen Schauspieler gegeben, der den Leibwächter Goldfingers spielte. Der Killer mit dem Hut. Klein, kompakt und tödlich.

So ähnlich sah dieser Mensch hier auch aus. Nur dass er keinen Hut trug und sein struppiges Haar freilag. Als sie in die Augen des Mannes schaute, sah sie darin ein Glitzern, und das gefiel ihr ebenfalls nicht.

Suko fragte: »Wo steht der Wagen?«

»Auf dem kleinen Parkplatz hier am Hotel.«

»Okay.«

Sie machten sich auf den Weg. Shao blieb hinter den beiden Männern zurück. Sie beobachtete den schaukelnden Gang des Fahrers, der nicht mal seinen Namen gesagt hatte. Auch das empfand sie als ungewöhnlich.

Der Typ öffnete ihnen die Tür. Und zwar nur die hinteren der Volvo-Limousine. Der Beifahrersitz war mit einem Karton belegt.

Shao und Suko sagten nichts. Sie waren fremd hier und stiegen in den Fond. Wenig später waren sie unterwegs, und besonders Shao gefiel diese Fortsetzung gar nicht...

***

Die Stadt erstickte im Verkehr. Manche Menschen, die in ihren Fahrzeugen saßen und von den kühlen Strömen der Klimaanlagen umweht wurden, mussten den Eindruck haben, ebenfalls zu ersticken, wenn sie nach draußen schauten, denn von einer klaren Luft konnte keinesfalls gesprochen werden. Über den Häusern, ob hoch oder niedrig, lag ein Dunst, der manchmal eine gelbliche Farbe hatte.

Der Wagen war recht bequem, aber Shao saß auf ihrem Platz, als hätte sie einen Ladestock verschluckt. Ab und zu bewegte sie ihren Kopf, um nach draußen zu schauen. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Sie sah aus, als würde sie mit sich selbst sprechen.

Suko war ein geduldiger Mensch. Er hatte es gelernt. In diesem Punkt jedoch gefiel ihm das Verhalten seiner Partnerin ganz und gar nicht. Er wollte auch keine schweigende Person neben sich haben. Außerdem kannte er sie so nicht. Sie hatte sich völlig verändert und war in sich gekehrt.

»Was ist los mit dir?«

»Ich denke nach.«

»Okay, und worüber?«

»Über uns.«

»Und was hast du herausgefunden?«

»Noch nichts«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Ich frage mich nur, ob wir alles richtig gemacht haben.«

Suko dachte kurz nach. »Meinst du, wir hätten uns anders verhalten sollen?«

»Ja, das denke ich.«

»Und was denkst du noch?«

»Dass mir dieser Wagen nicht gefällt. Und es gefällt mir noch weniger, dass wir in ihm sitzen. Ich kann dir den Grund nicht nennen, aber koscher kommt es mir nicht vor. Dabei spielt es auch keine Rolle, ob du dich auf Dau Xing verlassen kannst oder nicht.«

Suko hatte genau zugehört. Er lachte Shao nicht aus, denn er wusste genau, dass sie nicht spaßte. Sie war ein sensibler Mensch und verließ sich sehr auf ihre Empfindungen.

»Ich verstehe dich.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Denkst du an eine Falle?«

»Das weiß ich nicht so genau. Mich stört es nur, dass wir nicht unserem eigenen Willen folgen, sondern dem eines anderen. Wir haben hier nichts in den Händen. Wir sind fremd. Man kann uns fernlenken, und das gefällt mir nicht. Warum ist Dau Xing nicht selbst gekommen? Weshalb hat er uns diesen Typen geschickt? Ich glaube nicht, dass man ihm trauen kann, zudem hat er sich auch nicht ausgewiesen.« Sie winkte ab. »Jetzt ist es zu spät. Wir werden uns fügen müssen.«

»Ich könnte ihn mal ansprechen.«

Shao legte den Kopf zurück. »Lass es lieber. Außerdem wird er dir nicht die Wahrheit sagen. Hier läuft ein Spiel ab, von dem wir noch keine einzige Karte gesehen haben.«

Suko ärgerte sich, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Er gab Shao innerlich recht. Er hätte misstrauischer sein müssen, war es aber nicht gewesen. Wahrscheinlich hatte er sich zu sehr auf Dau Xing verlassen und damit auf die längst vergangenen Zeiten.

Sie fuhren weiter. Die gewaltige Stadt hatte sie regelrecht aufgesaugt. Hier gab es keinen Dunst. Es herrschte ständige Bewegung. Die neuen Straßen, die mal hoch und dann wieder normal angelegt worden waren, die gewaltigen Hochhäuser. Es mochte ein Bild sein, das viele Menschen faszinierte. Suko und Shao nicht. Da konnte er sich gut in seine Partnerin hineinversetzen. Das alte Shanghai war verschwunden oder hatte sich in äußere Stadtteile zurückgezogen.

Manchmal sahen sie das Gebiet des Hafens, wenn sie etwas erhöht fuhren.

Dann fielen ihnen die Gerüste der Kräne auf. Ebenso wie die mächtigen Containerschiffe, die darauf warteten, be- oder entladen zu werden.

Eine Boomtown eben, gefüllt mit Menschen, die in ständiger Bewegung waren und sich auf sich selbst und ihre Telefonate konzentrierten, ohne die anderen zu sehen. Alle waren ja so schrecklich wichtig.

Der Fahrer musste auch halten. Zwangsläufig, wenn es zu Staus kam. Je mehr sie sich dem Hafen näherten, umso dichter wurde der Verkehr.

Wieder kam es zu einem Stau. Shao und Suko hörten den Fahrer fluchen. Es waren die ersten Töne, die er seit Langem von sich gegeben hatte. Er wurde nervös und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Dabei reckte er sich, um den Stau überblicken zu können. Alles normale Gesten, und auch als er sich umdrehte, um nach hinten zu schauen, sahen die beiden Fahrgäste dies als normal an.

Sie wurden angesprochen. In einem sehr holprigen Englisch. »Ich gehe und schaue nach.«

»Warum?«, fragte Shao.

»Umweg suchen.«

»Ja, gehen Sie.«

Der Fahrer öffnete die Tür und schob sich ins Freie. Zumindest Shao sah ihm misstrauisch nach. Sie fühlte sich an der Nase herumgeführt. Irgendwas stimmte nicht, zudem hörten beide das Schnacken, als der sich entfernende Mann den Volvo durch das Funksignal abschloss.

»Was soll das denn wieder?«, flüsterte Shao. Sie saß starr auf ihrem Platz und schaute nach vorn.

Suko konnte ihr keine Antwort geben, gefallen aber tat ihm das nicht. Jetzt glaubte auch er an eine Falle. Er wollte etwas sagen, aber Shao legte ihm die Hand auf den Unterarm.

»Bitte, sei ruhig.«

Suko richtete sich danach. Er sah, dass seine Partnerin ihre angespannte Haltung nicht aufgegeben hatte. Sie blickte weiterhin nach vorn, wo sich nichts tat. Der Fahrer war verschwunden, doch beim zweiten Blick stellte Suko fest, dass sie mehr lauschte.

Das tat auch er. In den folgenden Sekunden nahm er nichts wahr. Dann aber hörte er auch das Geräusch. Es war ein leises Schaben, als wäre jemand dabei, einen Gegenstand über etwas zu ziehen. Und dieses Schaben hatte seinen Ursprung hier im Volvo.

»Und?«, flüsterte Shao.

»Da ist was.«

»Ja, und ich denke, dass es von vorn gekommen ist. Der Fahrer ist verschwunden, aber...«

»Der Karton.«

»Genau.«

Suko bewegte sich. Er richtete sich leicht auf, lehnte sich auch zur Seite, um durch die Lücken zwischen den Sitzen zu schauen.

Das war nicht mehr nötig.

Erst sahen beide nur die Bewegung, und noch in derselben Sekunde entdeckten sie mehr.

Etwas Schmales, Grün-graues war dabei, sich durch die Lücke zwischen den Sitzen zu schlängeln.

Niemand musste ihnen erklären, was da auf sie zukam. Es war mit einem Blick zu sehen.

Eine Schlange, und die war bestimmt alles anderes als harmlos...

***

Beide gehörten nicht zu den Menschen, die durchdrehten, wenn sie in Lebensgefahr gerieten. Sie behielten die Ruhe, bewegten sich nicht, und nur Shao flüsterte: »Also doch.«

»Ja, du hast dich nicht geirrt.«

»Und jetzt?«

»Bleiben wir ruhig.«

»Alles klar.« Shao hatte die beiden Worte so locker dahin gesprochen. Tatsächlich aber war sie angespannt, und auf ihrer Stirn waren kleine Schweißperlen zu sehen.

Es war keine Riesenschlange, die sich zwischen die Sitzlehnen geschoben hatte. Sie war nicht breiter als zwei Finger.

Shao und Suko starrten in die Augen und auch auf das schmale Maul, durch das sich immer wieder die Zunge schob. Wie lang der Körper genau war, sahen sie nicht, denn sie hatte sich noch nicht ganz durch die Lücke zwischen den Sitzen geschoben. Ihr Ziel stand fest, und Suko gab seiner Partnerin mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich nach links bewegen sollte, um sich gegen die Tür zu drücken. Dort war sie am weitesten von dem Reptil entfernt.

Suko blieb ruhig. Hektische Bewegungen waren fehl am Platze. Die Schlange würde nur gereizt werden und noch schneller reagieren. Eine gewisse Zeitspanne brauchte Suko noch. So schnell er seine Beretta auch sonst zog, in diesem Fall ging er sehr langsam vor. Seine Hand glitt im Zeitlupentempo in die Nähe der Waffe, und er fühlte sich besser, als er sie zog.

Mittlerweile hatte die Schlange die Entfernung verkürzt. Sie war etwas nach unten gesunken, aber sie wollte ihre Opfer im Blick haben und richtete den vorderen Teil des Oberkörpers wieder auf.

Suko war etwas nach links gerutscht. Er hatte sie jetzt genau im Blick.

Sie ihn auch!

Das wollte er. Einen Fehlschuss konnte er sich nicht erlauben, und er musste schon die Nerven bewahren und sehr ruhig sein, um den Kopf des Tiers treffen zu können.

Jetzt war die Entfernung ideal.

Suko feuerte.

Er hatte es geschafft und die Waffe nicht verrissen. Die Kugel jagte in den Kopf der Schlange und zerfetzte ihn, der Rest des Körpers wurde zurück in die Enge zwischen den Sitzen gestoßen und war zu einem zuckenden Bündel geworden, dessen Bewegungen sehr bald erstarben.

Shao stöhnte auf. »Ein Meisterschuss. Gratuliere.«

Suko winkte ab. »Halb so wild. Jedenfalls wissen wir jetzt, was wir von unserem Fahrer zu erwarten haben.«

»Das ahnte ich schon.« Shao rückte wieder näher an Suko heran. »Und wie könnte es weitergehen?«

»Keine Ahnung. Entweder kehrt der Fahrer zurück oder er lässt alles, wie es ist.«

»An die letzte Möglichkeit glaube ich nicht.«

»Ich auch nicht, Shao. Er wird sicherlich kommen, und dann sehen wir weiter.«

»Und so lange bleiben wir im Wagen sitzen?«

»Zwangsläufig. Ich rechne damit, dass die Luft ausreicht. Ansonsten werden wir uns bemerkbar machen.«

Noch bestand kein Grund zur Panik. Sie blieben im Auto, schauten durch die Fenster nach draußen, und diese nahe Welt kam ihnen plötzlich so weit entfernt vor.

Shao blickte auf die Uhr. »Wann wird er wohl kommen?«

»Keine Ahnung. Zu viel Zeit kann er sich nicht lassen. Der Stau wird sich auch mal auflösen.«

»Okay, die Schlange ist vernichtet. Jetzt weiß ich auch, warum der Karton auf dem Beifahrersitz stand.«

»Ja, und er war recht groß.«

Shao runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Zu groß für eine Schlange.«

Shao begriff. Sie wollte sich in seine Nähe drücken und über die Lehne auf den Beifahrersitz schauen, aber das war nicht mehr nötig, denn abermals hörten sie die schabenden Laute und wussten plötzlich, dass die Schlange nicht allein gewesen war.

Zwei weitere waren zu sehen.

Die eine nahm den gleichen Weg wie die erste. Die zweite aber hatte sich an der Rückwand des Fahrersitzes in die Höhe geschoben und auch den Rand erreicht. Sie schlängelte sich bereits darüber hinweg und zielte mit ihrer vorderen Hälfte auf Sukos Gesicht.

Er musste schießen, warf aber einen Blick nach links auf die zweite Schlange.

Shao hatte sich wieder in die Ecke gedrückt. Sie starrte das Tier an, als wollte sie es hypnotisieren, was natürlich nicht möglich war.

»Ich denke, es wird Zeit, Suko.«

»Alles klar.« Er zielte bereits auf den Kopf. Diesmal war er noch näher dran.

Wieder krachte der Schuss. Plötzlich schien der Körper zu explodieren. Erneut flogen die Stücke durch den Wagen, aber darum kümmerte Suko sich nicht. Es gab noch die zweite Schlange. Sie war aggressiv geworden, sie griff Shao an, die blitzschnell ihr Bein angehoben und angewinkelt hatte.

Das Tier biss zu – und traf die Stiefelsohle, die für diesen Fall ausreichte. Einen Moment später schlug Suko mit der Waffe zu. Er traf mit dem Griff den Kopf des Reptils, drosch noch zweimal zu und zerschmetterte den Schädel. Den toten Körper fegte er mit einer Handbewegung zu Boden.

Plötzlich war es still. Keiner sprach mehr ein Wort. Shao war blass geworden. Nur ihre Atemzüge waren zu hören.

Suko stand auf. Er warf einen Blick auf den Beifahrersitz, wo noch immer der Karton stand.

Diesmal war er leer, das sah Suko, als er eine Hälfte des Pappdeckels in die Höhe riss.

»Und?«

»Es ist vorbei, Shao.«

»Super. Ich denke, dass wir uns gut geschlagen haben.«

»Das meine ich auch.« Suko nahm wieder seinen Platz ein. Er sah seine Partnerin an, die noch immer tief durchatmete. Das war wirklich knapp gewesen.

Sie standen noch immer im Stau, und sie merkten auch, dass es im Wagen allmählich warm wurde. Zu warm, um hier noch lange sitzen zu bleiben.

»Wir müssen raus!«, sagte Shao.

»Sicher. Aber noch sollten wir nichts überstürzen. Noch geht es uns nicht schlecht, und ich denke, dass bald unser Freund zurückkehren wird.«

»Klar.

»Dann stellen wir uns tot.« Suko lächelte, als er die ungläubigen Blicke erkannte.

»Totstellen?«

»Klar.«

»Und weiter?«

»Der Typ wird etwas unternehmen müssen und plötzlich große Augen bekommen, wenn er merkt, dass er in eine Falle geraten ist. Wir werden den Spieß umdrehen.«

»Ja.« Plötzlich lachte sie. »Das werden wir. Ich hoffe nur, dass er auf den Bluff reinfällt.«

»Wir müssen eben auf der Hut sein.«

Shao bewegte den Kopf. »Okay, dann bleibe ich auf meinem Platz sitzen. Außerdem können wir noch einige Schlangenteile auf den Boden werfen.«

»Nein, das können wir nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Weil er kommt.«

Shao fragte nicht, wo Suko ihn gesehen hatte. Sie reagierte schnell und nahm eine Haltung ein, die einer toten Person ähnelte.

Die Augen schloss sie nicht ganz, und so sah sie noch etwas von ihrer Umgebung.

Auch Suko setzte sich hin, als wäre er tot. Die Waffe hielt er in der Hand, aber so versteckt, dass der Fahrer sie nicht sehen konnte. Dafür sah Suko den Mann, der sich seinen Weg an den stehenden Fahrzeugen entlang bahnte. Weiter vorn bewegte sich noch nichts, sie hatten also noch Zeit.

Ein bestimmtes Geräusch erklang. Das leise Schnacken zeigte an, dass die Türen nicht mehr verschlossen waren.

Der Fahrer näherte sich. Er ging geduckt, er war schon auf der Hut, denn er wollte keine bösen Überraschungen erleben. Sekunden später stand er so nahe am Volvo, dass er einen ersten Blick hineinwerfen konnte. Dabei konzentrierte er sich nur auf die beiden Fahrgäste, das sah Suko genau, der seine Augen verdreht hatte, aber trotzdem noch sehen konnte.

Der Typ war zufrieden.

Er öffnete die Beifahrertür, grunzte irgendetwas, schaute noch über die Lehne hinweg – und starrte plötzlich in die Mündung der Waffe, die Suko ihm entgegenhielt.

»Heute ist alles anders, mein Freund. Da sind selbst die Toten nicht mehr tot...«

***

Damit hatte der Typ nicht gerechnet. Suko hatte ihn voll auf dem falschen Fuß erwischt. Der Mund des Chinesen blieb geschlossen, nur die Augen wurden noch schmaler, als Suko sagte: »Schließ die Tür!«

Er nickte.

»Mach schon!«

Er tat es.

Die erste Hürde war geschafft. Er hatte die Überraschung des Fahrers ausnutzen können. Zwar besaß Suko eine Waffe, doch seine Position war nicht so ideal. Außerdem meldete Shao, dass sich die Autoschlange wieder in Bewegung setzte. Da sie nicht zu lang war, würden sie auch bald an der Reihe sein. Bis dahin musste eine gewisse Ordnung geschaffen werden.

Suko übergab Shao die Beretta. »Halte ihn in Schach.«

»Geht klar.« Sie fragte nicht weiter, was ihr Partner vorhatte. Der stieg aus, öffnete die Beifahrertür und schleuderte den leeren Karton auf den Rücksitz. Danach hämmerte er die Tür zu und nahm die Waffe wieder an sich.

Er bedrohte den Mann von der Seite her. »Achtung, ich werde sofort schießen, solltest du irgendwelche Dummheiten machen. Aber ich werde dich nicht töten. Die erste Kugel wird dein Knie erwischen, die zweite deinen Arm, und ich bin auch in der Lage, den Wagen von meiner Seite aus zu lenken. Verstanden?« Er hoffte, dass der Mann ihn verstanden hatte. Zumindest nickte er, was Suko schon mal als einen Vorteil ansah.

Der drittvorderste Wagen setzte sich soeben in Bewegung. Jetzt kam es darauf an, ob sich der Kerl an die Regeln hielt. Tat er es nicht, würde Suko Konsequenzen ziehen müssen.

Der Mann startete den Wagen. Er hockte auf seinem Sitz wie eine Statue. Dass die Mündung der Pistole auf ihn zeigte, wusste er, doch er schaute nicht hin.

Sie fuhren an.

Suko atmete auf. Schnell ging es nicht voran. Den Grund des Staus passierten sie in einem langsamen Tempo. Aus dem Augenwinkel bekam Suko das am Rand der Straße liegende Motorrad zu sehen. Von dem Fahrer entdeckte er nichts mehr.

»Wo wolltest du mit uns hinfahren?«

Der Fahrer schwieg.

»Ich stelle die Frage nur noch einmal. Wenn ich dann keine Antwort bekomme, werde ich schießen.«

»Zum Hafen.«

»Und weiter?«

»Zu einem toten Arm.«

»Was sollte dort geschehen?«

Die Lippen zuckten. »Ich hätte euch versenkt.«

»Okay, ehrlich bist du ja.« Suko setzte sich etwas bequemer hin. »Wie heißt du eigentlich?«

»Todd!«

»Ach ja?«

»So nenne ich mich.«

»Gut, Todd, dann mache ich dir einen Vorschlag. Wir drei werden jetzt zu dieser Stelle im Hafen fahren und ziehen ein Spiel durch. Du wirst so tun, als hättest du deinen Job erledigt. Klar?«

Todd drehte den Kopf. Er warf Suko einen leicht überraschten Blick zu.

»Ja, das war kein Witz.«

»Gut, ich fahre.«

»Und keine Dummheiten. Spiel erst gar nicht mit dem Gedanken, etwas unternehmen zu wollen. Es würde dir nicht bekommen, das garantiere ich dir.«

Todd sagte nichts, fügte sich aber.

Vom Rücksitz her meldete sich Shao. »Und was hast du weiterhin vor?«

»Ich will einfach wissen, weshalb wir hier sind und was dahintersteckt.«

»Ja, das will ich auch.«

Sie befanden sich zwar in Höhe des Hafens, mussten aber noch immer eine gewisse Strecke fahren, um an den Ort zu gelangen, der abgemacht worden war.

Die modernen Kais und Umschlagplätze ließen sie liegen. Todd bog ab in den alten Teil des Hafens, der noch nicht ausgebaggert worden war, um den Überseeschiffen einen Ankerplatz zu bieten.

In diesem Teil der Stadt hatte Shanghai noch sein altes Gesicht teilweise bewahrt. Auch hier wurde gebaut. Alte Häuser mussten neuen weichen, ein Stück Geschichte wurde dem Erdboden gleich gemacht. Was mit den Bewohnern geschah, war den Bauherren und Investoren egal. Aber noch standen einige der kleinen Häuser, die zum Teil farbig angestrichen waren.

Aus den Straßen waren Gassen geworden. Zum größten Teil bedeckt mit einem holprigen oder rissigen Pflaster. Zwar wehte ein schwacher Wind, trotzdem staute sich an einigen Stellen die Schwüle wie eine Wand.

Immer wieder war das Wasser zu sehen, hier jedoch zeigte es ein anderes Gesicht. Nicht nur, dass die Farbe ein dunkelgrün war, auch die hier an der Kaimauer dümpelnden Schiffe hatten nichts mehr mit den modernen Containerpötten gemein. Sogar Dschunken waren zu sehen, wenn sich Lücken auftaten.

In dieser Gegend konnte nur im Schritttempo gefahren werden, und Todd hielt sich daran. An anderer Stelle wäre der Volvo nicht aufgefallen, hier aber schauten die Menschen, die vor ihren Häusern standen, ihm nach. Bewohner, die zu den Verlierern des Booms gehörten und froh sein konnten, noch eine Bleibe zu haben.

Es gab nicht nur die Gassen, sondern auch ein Ziel. Plötzlich öffnete sich die Gegend, denn vor ihnen lag ein großer Platz, auf dem einige Händler ihre Stände aufgebaut hatten.

»Wir sind da!«, meldete Todd.

»Wirklich? Hier hättest du uns verschwinden lassen sollen? Bei so vielen Zeugen?«

»Hier wird geschwiegen.«

»Auch gut. Wo willst du halten?«

»Am Ende des Platzes fahre ich in eine Einfahrt.«

»Gut.«

Ob das wirklich gut war, musste sich erst noch herausstellen.

Hinter den Ständen rollten sie entlang und auf eine Reihe kleiner alter und dicht beisammen stehender Häuser zu, die allerdings eine Lücke aufwiesen, die erwähnte Einfahrt. Sie endete tatsächlich auf einem kleinen Platz, wo die Weiterfahrt durch ein quer stehendes Gebäude verhindert wurde. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Lagerhaus. Die eine Seite hatte Fenster, die nichts anderes als Luken waren. Eine schmale Gasse führte zum Wasser.

Menschen befanden sich kaum in der Nähe. Vor dem Lagerhaus hielt Todd den Volvo an.

»Wir sind da.«

»Okay, aber noch nicht fertig miteinander.«

Todd hob nur die Schultern.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Suko.

Der Fahrer drehte den Kopf und sah Suko an. Sein Blick war irgendwie leblos.

»Ich will eine Antwort.«

»Ich hätte euch in die Halle geschleppt und später im Wasser versenkt.«

»Dann machen wir das doch. Wir gehen in die Halle. Dort sehen wir dann weiter.«

Todd gab keine Antwort. Er öffnete die Tür und wollte aussteigen. Dagegen hatte Suko etwas.

»Nicht so eilig.«

»Wieso?«

»Alles wird ganz langsam geschehen.« Er wandte sich an Shao. »Bist du okay?

»Sicher«, erwiderte sie gepresst.

»Dann steig du zuerst aus und stell dich etwas abseits hin.«

»Alles klar.«

Die beiden reagierten wie ein eingespieltes Team. Shao verließ den Volvo und baute sich an der Fahrerseite auf. Eine Schusswaffe besaß sie nicht, aber man durfte sie nicht unterschätzen. Suko hatte sie in einige Kampftechniken eingeweiht.

Als er sah, dass Shao ihre Position eingenommen hatte, wandte er sich an Todd.

»Jetzt du!«

Todd grinste.

Diese Regung gefiel Suko nicht. Er schien noch einen Trumpf in der Hinterhand zu haben. Aber er gehorchte und schob sich aus dem Fahrzeug.

Suko stieg ebenfalls aus. Allerdings an seiner Seite. Und er war recht schnell, denn er wollte Todd weiterhin vor der Mündung haben. Er stand auf der Stelle, und nichts wies darauf hin, dass er etwas unternehmen wollte.

Trotzdem war Suko auf der Hut, als er näher auf ihn zuging und ihm dabei etwas auffiel.

Es hielten sich nur wenige Menschen in dieser Umgebung auf, doch diejenigen, die hier waren, wirkten nicht eben entspannt. Sie schauten aus einer gewissen Distanz zu, und manche standen so, als wollten sie in der nächsten Sekunde die Flucht ergreifen.

Sie schienen Angst vor diesem Mann zu haben, was Suko ihnen nicht verdenken konnte.

Todd tat nichts. Er wartete auf weitere Anordnungen, die er dann auch bekam.

»Wir gehen in den Bau. Das hattest du doch so geplant – oder?«

Todd nickte nur und ging vor.

Shao und Suko blieben hinter ihm. Die Mündung der Waffe zeigte auf Todds Rücken, was den Zuschauern egal war. Niemand stellte Fragen oder wollte Todd helfen.

»Hast du eine Vorstellung davon, was passieren könnte?«, flüsterte Shao.

»Nein, aber ich denke, dass wir so etwas wie ein Zentrum erreicht haben.«

»Hoffentlich.« Shao stieß hart den Atem aus. »Noch immer wissen wir nicht, worum es hier eigentlich geht.«

»Keine Sorge, das wird noch.«

Es gab auch einen Eingang. Eine recht große Holztür, die schon ziemlich ramponiert aussah.

Todd stand vor ihnen. Ihre Blicke waren auf die Muskelpakete seiner Schultern und Arme gerichtet. Dieser Mann durfte auf keinen Fall unterschätzt werden.

»Öffnen!«, befahl Suko.

Shao hatte sich umgedreht. Sie wollte die Umgebung im Auge behalten, denn die Menschen hier waren ihr nicht normal vorgekommen. Sie erinnerten sie mehr an Gestalten, die sich zurückhaltend verhielten, weil sie unter einer starken Angst litten.

Verschlossen war die Tür nicht. Es musste nur kräftig an ihr gezogen werden, dann bewegte sie sich, und die Angeln gaben ächzend klingende Geräusche von sich.

Drei Augenpaare starrten in die Baracke hinein und zugleich in ein Halbdunkel. Im Innern brannte kein Licht. Dass es nicht finster war, lag an den lukenartigen Fenstern, durch die das Tageslicht drang.

Todd musste nicht erst angesprochen werden. Er wusste genau, was man von ihm verlangte, und setzte den ersten Schritt über die Schwelle. Der Bau schien ihn zu schlucken, was auch wenig später bei Shao und Suko der Fall war.

Ein fremder Geruch erreichte sie. Oder war es schon ein Gestank? Jedenfalls etwas Unangenehmes, was den beiden sofort auffiel.

Shao fragte sofort: »Wonach riecht es hier eigentlich?«

»Ich habe keine Ahnung. Irgendwie alt.«

»Verwesung?«

»Kann auch sein.«

Es wäre besser für beide gewesen, wenn sie etwas mehr hätten erkennen können, aber das Halbdunkel sorgte für Schatten, die an verschiedenen Stellen sehr kompakt auftraten. Und doch sahen sie am anderen Ende des Baus einen helleren Umriss, der sich in der Wand abzeichnete.

»Eine zweite Tür«, murmelte Shao.

»Klar. Dahinter muss das Wasser liegen.«

Todd war stehen geblieben. Er hielt seine Arme gesenkt und machte im Moment einen friedlichen Eindruck. Suko fragte ihn: »Wohin führt die zweite Tür?«

Der Mann antwortete, ohne sich umzudrehen. »Dahinter liegt das Wasser.«

»Gut, und weiter?«

»Der Liegeplatz.«

Das konnte einiges bedeuten. Suko bat seine Partnerin, zu warten. Er selbst stieß Todd die Mündung in den Nacken und befahl ihm, auch die andere Tür zu öffnen.

Der Mann widersetzte sich nicht, beide Männer gingen über den schmutzigen Steinboden weiter und hatten den zweiten Ausgang innerhalb kurzer Zeit erreicht.

Todd zog sie auf.

Sofort hüllte die Helligkeit des Tages die beiden Männer ein. Sie hatten freie Sicht, und Suko zuckte etwas zurück, als er den mächtigen Schatten unmittelbar vor sich wahrnahm.

Etwas vom Ufer entfernt und am Ende eines Stegs dümpelte eine Dschunke auf dem flachen Wasser. Ob das Schiff alt oder neu war, sahen sie nicht, jedenfalls war es dunkel, und man hatte auch kein Segel gesetzt.

Suko drehte den Kopf zur Seite, um einen besseren Blick zu haben. Er entdeckte nichts, was ihm gefährlich vorgekommen wäre. Das Wasser sah dunkel aus. Da kaum Wind herrschte, bewegte sich die Oberfläche so gut wie nicht.

Wer die Dschunke entern wollte, der musste ein Fallreep benutzen, das wie eine Treppe aussah. Dicke Taue hielten das Schiff am Ufer fest.

»Bist du zufrieden?«, fragte Todd.

»Auf keinen Fall.«

»Mehr kann ich nicht für dich tun.«

»Doch.«

»Und was?«

»Du kannst mir sagen, warum du meine Partnerin und mich töten wolltest.«

»Es war mein Auftrag.«

»Das reicht mir nicht. Wer hat dir den Befehl gegeben? Das muss doch jemand gewesen sein, der...« Suko hielt inne, denn er sah, dass sich an Bord der Dschunke jemand bewegte. Sie lag zwar in seiner Nähe, aber nicht so nah, dass er Einzelheiten erkannte. Er sah nur, dass es ein Mensch war, aber der zeigte sich nicht am Schanzkleid und er traf auch keine Anstalten, das Schiff zu verlassen.

Todd zeigte sich angespannt, als Suko von ihm wissen wollte, wer sich da an Bord aufhielt.

»Ich weiß es nicht.«

Suko glaubte ihm nicht. Er ging seinem Gefühl nach, und das sagte ihm, dass diese so nahe am Ufer liegende Dschunke etwas mit seinem Fall zu tun hatte.

Er schaute noch mal nach, aber es war an Bord nichts mehr zu sehen. Es war logisch, dass er darüber nachdachte, sich auf dem Schiff umzusehen. Es zu entern wäre kein Problem gewesen, doch zuvor wollte er Informationen haben.

»Wem gehört dieses Schiff?«

»Weiß ich nicht.«

Suko knurrte: »Du hast uns nicht grundlos hierher bringen lassen. Ich habe mittlerweile das Gefühl, dass diese Dschunke so etwas wie ein Treffpunkt ist.«

»Ich kann nichts sagen.«

Du willst nichts sagen, dachte Suko. Je länger er nachdachte, umso mehr verstärkte sich der Verdacht, dass dieses Schiff der Dreh- und Angelpunkt war. Allein würde er nicht an Bord gehen. Er wollte Todd mitnehmen. Shao wollte er zurücklassen, und er hatte auch vor, sich nur an Deck umzuschauen.

Irgendetwas störte ihn. Suko dachte jetzt darüber nach und fand auch eine Erklärung.

Es war die Stille.

Niemand kam, niemand ging weg. Keine Boote bewegten sich auf der dunklen Wasserfläche. Der Betrieb hier schien eingestellt worden zu sein, und genau aus diesem Grund hörte Suko den Schrei der Frau, der ihn von der Dschunke her erreichte...

***

Allmählich wurde die Gefangennahme für Samantha Peck zu einer Qual. In der ersten Zeit hatte sie damit gerechnet, dass jemand kommen und sie aus dem Bauch des Schiffes holen würde. Das aber konnte sie sich abschminken. Es kam niemand. Sie war und blieb allein in diesem Verlies.

Und sie merkte auch, dass ihr die Ketten allmählich zum Problem wurden. So dick sahen sie nicht aus, aber in der Masse hatten sie schon ihr Gewicht. Wenn sie die Arme bewegte, fiel ihr das schwer.

Sie fing an, ihr Verlies zu hassen. Zudem wusste sie nicht, aus welchem Grund sie hier festgehalten wurde. Das hätte an ihrer Lage direkt zwar nichts geändert, aber für sie war es schon wichtig, ein Motiv zu kennen. Das war sie so gewohnt. Als Journalistin musste sie recherchieren, und sie ging stets davon aus, dass nichts grundlos geschah.

Aber wessen hatte sie sich schuldig gemacht? Was war falsch gelaufen? Samantha konnte sich an nichts erinnern. Sie hatte in der letzten Zeit auch keinen brisanten Artikel verfasst, sondern nur über Firmen geschrieben, die im Großraum um Shanghai investieren wollten. Also alles recht positiv.

Und jetzt?

Jetzt hockte sie im Bauch dieser verfluchten Dschunke und kam sich vor wie ein Mensch, der von aller Welt vergessen worden war. Sie war auch nicht mehr so zuversichtlich wie am Beginn. Allmählich wichen ihre Forschheit und ihr Optimismus.

Es lief nicht gut für sie. Im Spielkasino hätte man von einer Pechsträhne gesprochen. Und sie hatte auch den Eindruck, als kröche der Schmutz, der sie umgab, allmählich in ihre Kleidung und damit auch auf ihre Haut.

Hinzu kam die Anwesenheit der Ratten, die ihr negatives Gefühl nicht eben minderten.

Sie mochte auch die Luft nicht. Je mehr Zeit verstrich, umso verbrauchter kam sie ihr vor.

Die Ratten schienen zu merken, dass es ihr schlechter ging. Sie trauten sich näher an sie heran, sodass sie immer wieder zutrat, um sie sich vom Leib zu halten.

Hunger quälte sie weniger. Dafür der Durst. Einmal hatte sie etwas zu trinken bekommen, doch das schien Ewigkeiten zurückzuliegen. Je mehr Zeit verstrich, umso rauer fühlte sich ihre Kehle an. Der Wunsch nach Wasser stieg immer stärker in ihr hoch, aber sie konnte sich eben keinen Schluck herbeizaubern.

Warum nur? Was war der Grund? Weshalb schmachtete sie im Bauch dieser Dschunke?

Die Antwort konnte ihr nur dieser Mann geben, den sie nicht kannte. Aber sie hatte ihn in ihrer Erinnerung behalten und vor allen Dingen sein Gesicht, das plötzlich seine Farbe gewechselt hatte. Es war grün geworden, das war ihr sogar bei dieser schlechten Beleuchtung aufgefallen.

Sie glaubte fest daran, dass der Mann zurückkehren würde. Nur mit welchen Absichten?

Es konnte sein, dass sie dann einige Erklärungen bekam, doch es war auch möglich, dass er kurzen Prozess mit ihr machte. Sie traute ihm einen Mord zu.

Das alles waren keine Überlegungen, die sie unbedingt aufheiterten.

Nie hatte sich Samantha Peck als schwache Person eingestuft, in diesem Fall allerdings war es ihr nicht möglich, gegen ihre Stimmungen anzukämpfen. Mal hatte sie das Gefühl, in ein Tal der Enttäuschung zu sinken, dann wieder schöpfte sie Hoffnung, doch dieses Gefühl verging allmählich.

Es hing auch mit dem Durst zusammen. Je stärker er wurde, umso mehr sah sie sich auf der Verliererstraße.

Ihr inneres Gleichgewicht war gestört, und das machte sich auch körperlich bemerkbar. Ihre Kraftlosigkeit nahm zu. Sie war nicht mehr in der Lage, die Arme normal anzuheben.

Der Durst wurde zur Qual. In ihrem Mund befand sich kaum noch Speichel. Wenn sie jetzt hätte reden sollen, wäre ihr das kaum gelungen, und sie blieb weiterhin auf dem feuchten Boden sitzen und beobachtete die Ratten, die immer wieder aus ihren Verstecken auftauchten und sich auch näher an sie heran wagten.

An das Klirren der Kettenglieder hatten sich die Nager mittlerweile gewöhnt. Es schreckte sie nicht ab. Sie huschten näher und dann auch wieder zurück, allerdings langsamer als sonst.

»Scheiß Viecher!«, keuchte Samantha und stieß immer wieder die Luft aus.

Dann passierte doch etwas.

Das Geräusch einer sich öffnenden Tür hatte sie nicht gehört, dafür fiel ihr der helle Schein auf, der sich auf dem Boden ausbreitete und sie beinahe erreichte.

Licht bedeutet Hoffnung. Das war auch bei Samantha Peck nicht anders. Und so hob sie den Kopf an und sah, dass sich im Licht ein Schatten abmalte.

Es war der eines Menschen.

Sie bekam Besuch!

Samantha hob den Blick und sah den Mann im Licht stehen, den sie bereits kannte. Ob sein Gesicht wieder die grüne Farbe angenommen hatte, war in diesen ersten Augenblicken nicht zu sehen. Es konnte durchaus sein, aber er musste erst näher kommen, damit sie es genau erkannte.

Ja, sein Gesicht war verändert. Durch die grünliche Färbung sah die Haut künstlich aus.

Kein Wort wurde zunächst gesprochen. Der Mann kam näher und ließ sich dabei Zeit. Selbst die Ratten schienen sich vor ihm zu fürchten, denn sie verschwanden in ihren für Samantha nicht sichtbaren Löchern.

Der andere blieb stehen. Samanthas Kopf war zwar nicht angekettet, doch es fiel ihr trotzdem schwer, ihn anzuheben. Ihr Gesicht sollte nicht den Ausdruck zeigen, wie sie sich fühlte. Sie riss sich zusammen, denn einem anderen gegenüber eine Schwäche zu zeigen, das war sie nicht gewohnt.

Beide blieben in Blickkontakt. Sekundenlang geschah nichts, bis der Dunkelhaarige die Lippen zu einem Lächeln verzog, das der Gefangenen grausam vorkam und ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

Samantha hatte ihn betrachten können. Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr etwas zu trinken mitbrachte, doch er hielt keine Flasche in der Hand.

»Es geht dir immer schlechter, wie?«

Was sollte sie darauf antworten? Sie wusste es nicht und lachte hart auf.

Er nickte. »Ja, das sehe ich dir an. Es geht dir immer schlechter.«

Sie riss sich zusammen und schaffte es, ihm mit einer fast normalen Stimme die Frage zu stellen, die sie quälte wie eine Folter.

»Was wollen Sie von mir?«

Er zuckte nur mit den Schultern.

»Warum halten Sie mich hier fest?« Bei den letzten beiden Worten war ihre Stimme weggesackt.

»Es muss so sein.«

»Wieso?«

Er nickte. »Und ich kann dir sagen, dass sich deine Lage nicht verbessert hat.«

»Aber – aber ich habe Ihnen nichts getan«, flüsterte sie. »Was kann sich da verschlechtert haben?«

»Es sind die Umstände gewesen.«

»Welche denn?«

»Das musst du diejenigen fragen, die dafür gesorgt haben.«

»Und wen soll ich fragen?«

Er lachte. »Das musst du selbst wissen. Aber ich kann dir versprechen, dass es dem Ende zugeht. Auch wenn sich gewisse Dinge ereignet haben, der endgültige Sieg wird uns gehören. Wir lassen uns nicht von unseren Plänen abbringen.«

Samantha Peck verstand alles, nur konnte sie es nicht begreifen. Sie schüttelte den Kopf, und irgendwie hielt sie den Kerl für verrückt. Das mochte er auch sein, zugleich aber war er eiskalt bis in die letzte Nervenfaser hinein.

»Welcher Sieg?«

»Der Sieg unserer Hölle, deren Diener wir sind.«

Jetzt begriff sie nichts mehr. Die Hölle war für sie völlig abstrakt, doch das sah der Mann anders, der erneut den Beweis dafür antrat, dass er anders war, denn die Farbe in seinem Gesicht wechselte abermals.

Samantha schaute genau hin. Die Veränderung musste innen ihren Anfang nehmen. Sie weitete sich aus, und die grüne Farbe nahm an Intensität zu. Auch das sah sie trotz der schlechten Beleuchtung, und als die Verwandlung vorbei war, da stand zwar noch ein Mensch vor ihr, aber zugleich etwas wie ein Monster, wobei der Körper gleich geblieben war.

Tödlich – er ist tödlich!

Dieser Gedanke wollte einfach nicht von ihr weichen. Es war nur ein kleiner Schritt, um diesen Gedanken auf sich zu beziehen, und zum ersten Mal stieg so etwas wie Todesangst in ihr hoch. Bisher hatte sie davon nur gehört, nun erlebte sie dieses Gefühl am eigenen Leib. Ansonsten hatte sie es nur aus Interviews erfahren, jetzt war diese kaum auszuhaltende Qual für sie zur Realität geworden.

Der Mann behielt das Grinsen in seinem grünen Gesicht bei. »Es ist nicht alles so gelaufen, wie ich es mir gedacht habe. Ich glaube, dass man mich hintergangen hat. Aber ich habe die andere Seite gewarnt...«

»Was habe ich denn damit zu tun?«

Er hob den rechten Zeigefinger an, der auch grün war.

»Es war mein zweiter Besuch bei dir. Der nächste, der dritte also, wird tödlich sein...«

Es waren seine letzten Worte, die er zu ihr gesprochen hatte. Er drehte sich um und ging.

Samantha Peck blieb zurück. Sie starrte auf seinen Rücken, und sie wusste noch immer nicht Bescheid, warum sie in diese Falle geraten war.

Der Mann ging zur Tür. Er fasste sie an, um sie zu schließen, und Samantha raffte in diesem Moment all ihre Kraft zusammen und stieß einen gellenden Schrei aus...

***

Plötzlich war Todd für Suko vergessen. Er dachte nur an den Schrei der Frau. Ja, da hatte ein Mensch geschrien.

Suko wartete darauf, dass sich der Schrei wiederholte, was nicht eintrat. Es blieb still, und er hörte nur mehr die schweren Atemzüge des Mannes vor sich.

Die Mündung der Beretta hatte er gegen den muskulösen Hals gedrückt.

»Okay, Todd. Wer hat da geschrien?«

»Weiß ich nicht.«

»Aber du hast es gehört?«

»Nein!«

Suko presste für einen Moment die Lippen zusammen. Er hasste es, so schamlos angelogen zu werden.

Er beließ es bei dieser Aussage und rief Shao zu sich. Das hätte er nicht zu tun brauchen, denn sie stand bereits dicht hinter ihm.

»Das ist doch ein Schrei gewesen – oder?«, fragte sie gepresst.

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Es war der Schrei einer Frau, und ich weiß, dass er von dieser Dschunke gekommen ist. Zudem hat er sich etwas gedämpft angehört, er muss also aus dem Bauch des Schiffes gekommen sein.«

»Und was sagt dieser Todd?«

»Nichts. Er hat angeblich nichts gehört. Aber das glaube ich ihm nicht. Deshalb werde ich nachschauen.«

Shao sagte nichts dazu. Sie nickte, aber es sah auf keinen Fall überzeugend aus. Als Suko sie anschaute, flackerte schon Furcht in ihren Augen. So harmlos die Dschunke aussah, niemand wusste, was sich in deren Bauch abspielte, und die Frau hatte sicher nicht grundlos geschrien.

»Okay, ich verstehe dich. Dann werde ich hier die Stellung halten. Ich denke, dass mir hier kaum etwas passieren wird.«

Suko nickte und tippte Todd mit der Waffe gegen den Hinterkopf. »Was spielt sich auf der Dschunke wirklich ab? Wer wird dort gefangen gehalten?«

»Keine Ahnung.«

»Der lügt, ohne rot zu werden«, bemerkte Shao.

Todd gab darauf keine Antwort. Dafür erhielt er einen Stoß in den Rücken und taumelte vor. Er spielte den Eingeschüchterten, doch Suko wusste, dass Todd nur auf seine Chance lauerte, und er musste höllisch auf der Hut sein...

***

Shao wartete an der offenen Tür, bis die beiden Männer die Dschunke betreten hatten. Wenn sie in sich hineinhorchte, fühlte sie sich irgendwie leer und ausgebrannt. Diese China-Reise hatte unter keinem guten Stern gestanden, aber vielleicht war das ja von Anfang an so geplant gewesen. Eine Falle für sie, in die sie hineingetappt waren. Nur hatten sie es zum Glück geschafft, sich zu wehren und der Falle bisher zu entgehen.

Auf dem Deck waren die Männer bald ihren Blicken entschwunden. Das Schanzkleid wuchs recht hoch, und hinzu kamen die schlaff nach unten hängenden Segel, die wie riesige braungraue Lappen aussahen und auch kein Motiv zeigten.

Als Suko nicht mehr zu sehen war, fühlte sich Shao plötzlich sehr allein. Zudem kam ihr die Baracke größer vor, als sie es wirklich war. Durch die offen stehende Tür war es zum Glück heller geworden, sodass sie sich orientieren konnte.

Shao hatte ihren Entschluss schnell gefasst. Auf keinen Fall wollte sie durch den anderen Eingang nach draußen gehen. Ihr Platz war genau an dieser Stelle, denn von hier aus hatte sie einen guten Blick auf die Dschunke

Dort tat sich nichts. Sie sah keine Bewegung an Deck und sie hörte auch keine Stimme. Sie wollte nicht behaupten, dass die Stille an ihren Nerven zerrte, aber sie ließ sie schon unruhig werden. Vor allen Dingen das tatenlose Warten gefiel ihr nicht, und so fasste Shao einen Entschluss. Sie wollte eine bestimmte Zeitspanne abwarten und sich dann auf die Suche machen.

Die Dschunke war wichtig. Wenn es eine Aufklärung gab, dann nur dort. Aber sie wusste auch von den Gefahren, die dort lauern konnten.

Sie warf einen Blick auf die Uhr und überlegte dabei, wie viel Zeit sie sich geben sollte. Shao entschied sich für eine Spanne von fünfzehn Minuten. Wenn bis dahin nichts passiert war, würde sie die Dschunke betreten und nach Suko suchen.

Sie atmete die schlechte Luft ein, deren Gestank in der Nähe des Ausgangs etwas schwächer geworden war.

Ein Geräusch von der anderen Barackenseite lenkte sie ab. Zunächst wusste sie nicht, um was es sich handelte, dann fand sie heraus, dass dort ein Fahrzeug eingetroffen war. Diese Tatsache ließ sie ihren ersten Plan vergessen.

Shao huschte mit schnellen Schritten auf die andere Tür zu. Dort stellte sie sich so auf, dass sie nicht sofort entdeckt werden konnte. Andererseits war es ihr möglich, einen Blick nach draußen zu werfen.

Der Überblick war gut.

Auf dem Hof ließ sich kein Mensch blicken. Dafür hatte dort ein Geländewagen aus japanischer Produktion gehalten. Wer darin saß, sah sie nicht, weil die Scheiben verdunkelt waren.

Aber sie fühlte sich immer unwohler. Sie bedauerte jetzt, dass Suko nicht an ihrer Seite stand.

Erst nach einigen Sekunden wurden die Türen geöffnet. Der Fahrer stieg zuerst aus, doch er war nur einer von vier weiteren Männern, die den Wagen verließen.

Shaos Augen weiteten sich. Plötzlich hatte sie Mühe, einen Ruf der Überraschung zu unterdrücken, denn einen der Männer kannte sie.

Es war Dau Xing!

***

In diesem Moment hatte sie ihre eigene Situation vergessen. Und sie war froh darüber, dass sie diesen guten und auch sicheren Standort ausgewählt hatte. Wer in die Baracke hineinschaute, der bekam sie nicht zu sehen.

Dass sich Dau Xing bei diesen Männern befand, darüber wunderte sie sich. Die Typen, die ihn begleiteten, machten auf sie keinen Vertrauen erweckenden Eindruck. Es lag nicht unbedingt an ihrer schwarzen Kleidung, sie konzentrierte sich mehr auf die Gesichter, die so unbewegt waren. Als ginge die Leute alles, was sie taten, nichts an.

Und Dau Xing?

Der Mann machte auf sie nicht den Eindruck, als würde er zu diesen anderen Typen gehören. Er war bei ihnen, okay, aber das war auch alles.

Fünf Männer.

Dau Xing stand in der Mitte. An beiden Seiten wurde er von je zwei der anderen Kerle flankiert, und auf Shao machte er den Eindruck eines Mannes, der nicht freiwillig mit den anderen Typen unterwegs war.

Was war da passiert?

Waffen zogen die Kerle nicht, aber sie blieben auch nicht in ihrer Formation stehen, sondern bewegten sich auf den Eingang zu, wobei Dau Xing in ihrer Mitte blieb. Sie konnte in die Gesichter der Männer sehen, die völlig glatt und ausdruckslos blieben.

Nur nicht bei Dau Xing!

Er sah aus wie jemand, der anscheinend nicht zu den anderen gehörte. Er machte zwar keinen willenlosen Eindruck auf sie, doch er kam ihr vor, als würde er nicht freiwillig mitgehen.

Wenn das stimmte, musste sie völlig umdenken. Dann gab es eigentlich keinen Plan mehr, dann war das gesamte Geschehen durcheinander geraten.

Sie kamen auf die Baracke zu. Keiner sprach ein Wort.

Sie betraten die Baracke.

Shao hatte sich noch mehr zurückgezogen. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt sogar den Atem an.

Die Männer betraten die Baracke, und Shaos Wunsch erfüllte sich, denn sie schauten nach vorn. Und noch immer hatte Shao das Gefühl, dass Dau Xing nicht zu ihnen gehörte.

Shao verhielt sich still. Noch schaute sie auf die Rücken der Männer, was bestimmt nicht so bleiben würde. Als die vier die Mitte der Baracke erreicht hatten, blieben sie stehen, und sie veränderten ihre Haltung. Plötzlich sah sich Dau Xing im Mittelpunkt eines Quadrats, und er wirkte wie ein Mensch, der sich alles andere als wohl fühlte.

Was nun?

Shao hatte keine Lösung. Sie besaß auch keine Waffe und fühlte sich hilflos. Jemand sprach auf Dau Xing ein, und zwar so schnell, dass Shao nur die Hälfte verstand. Zum Glück in einem Dialekt, den sie beherrschte.

Es passierte urplötzlich. Der Redeschwall erreichte Dau Xing auch weiterhin, als einer der vier Männer zutrat.

Der Polizist schrie auf. Er war am Schienbein getroffen worden. Ein scharfer Schmerz durchraste sein Bein. Er beugte sich vor und erhielt einen Schlag in den Nacken.

Shao hatte alles mit ansehen können. Sie wagte nicht, sich zu rühren, aber sie sah den Polizisten am Boden liegen. Er krümmte sich, als ihn zwei Tritte trafen.

Zugleich sprachen drei der Männer auf ihn ein. Sie überschütteten ihn mit Vorwürfen, und Shaos Ohren wurden immer größer, denn sie wollte alles mitbekommen, auch deshalb, weil sie ihren und Sukos Namen hin und wieder hörte.

Was sollte sie tun?

Hingehen und sich zeigen?

Nein, das war zu gefährlich ohne Waffe. Im Moment passierte nichts. Die Männer umstanden Dau Xing, der nach oben schaute und wieder eine Frage hörte.

»Wo ist dieser Freund aus England mit seiner Frau?«

»Verdammt, ich weiß es nicht.«

»Du solltest ihn und sie hierher in die Falle locken.«

»Das habe ich getan.«

»Ja, aber wir haben nichts von ihnen gesehen. Sie sind weg, verstehst du? Und auch Todd hat sich nicht gemeldet.«

»Ich kann euch nichts sagen.«

»Dann musst du die Konsequenzen tragen, und natürlich auch sie.«

Ein Lachen folgte, dann bückten sich drei Männer und zerrten Dau Xing auf die Beine.

Er war angeschlagen. Er musste gehalten werden, aber er hatte seine Würde nicht verloren.

Die Männer sprachen darüber, wie es weitergehen sollte. Und sie redeten so laut, dass auch Shao sie hörte. So erfuhr sie, was die Bande vorhatte.

Es war eigentlich keine große Überraschung mehr. Diese Baracke war nur eine Zwischenstation. Sie wollten auf die Dschunke, denn dort würde sich das weitere Geschehen abspielen.

Nach wie vor wandten die Männer Shao ihre Rücken zu, und wenn sich einer mal umdrehte, schaute er nicht direkt in ihre Richtung. Eigentlich konnte sie froh sein, dass die Gruppe die Baracke verlassen wollte.

Der angeschlagene Dau Xing wurde von drei Armen untergehakt, und Shao fragte sich, warum nicht gleich von vier.

Den Grund erfuhr sie wenig später, denn da wurde einem erklärt, dass er zurückbleiben sollte, um zu melden, wenn sich etwas anderes anbahnte.

Und das konnte Shao ganz und gar nicht gefallen...

***

Suko und Todd hatten die Dschunke betreten. Sie war nicht sehr groß, denn sie hatte nur zwei Masten. Die größten Schiffe kamen auf die Zahl fünf.

Suko hielt noch immer seine Beretta in der Hand. Er stand an Deck, schaute sich um und sah nichts, was ihm im Moment gefährlich erschien. Die Dschunke bewegte sich im Rhythmus der schwachen Wellen. Er sah eingerollte Taue liegen, die höheren Deckaufbauten mit dem Steuerstand, und er dachte auch daran, dass eine Dschunke wie alle Schiffe einen Bauch hatte, in dem Ladung transportiert werden konnte.

Eine Frau hatte geschrien. Auf dem Deck sah Suko sie nicht. Also musste sie in der Tiefe oder im Bauch des Schiffes eingesperrt sein, eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht. Aber wer hatte sie eingesperrt?

Nicht Todd, den hatte er unter seiner Kontrolle. Es gab also eine zweite Person.

Suko ließ Todd in die Mündung seiner Waffe schauen. »Okay, und jetzt will ich, dass du mir alle Fragen beantwortest. Hast du das kapiert?«

»Was denn?«

»Ganz einfach. Ich will von dir wissen, wer hier noch an Bord ist. Den Frauenschrei habe ich gehört, aber es muss noch eine dritte Person geben. Das steht fest.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich würde dir raten, endlich dein Maul zu öffnen. Meine Geduld nähert sich dem Ende.«

Der Ausdruck in Todds Augen veränderte sich. Suko ging davon aus, dass er einlenken wollte, und er hatte sich nicht geirrt. Todd lächelte, dann nickte er.

»Und?«, fragte Suko.

»Ich führe dich zu ihr.«

»Dann kennst du sie also?«

»Ich habe von der Frau gehört.«

»Und wer ist sie?«

»Eine Langnase. Sie heißt Samantha.«

Das war Suko zu wenig. »Weiter«, forderte er, »das ist doch nicht alles, was du weißt.«

»Wieso?«

»Hast du sie hergeschafft?«

Todd grinste widerlich. »Ich war dabei.«

»Und wer ist der Zweite gewesen? Oder gab es noch mehr Personen?«

»Nein, nur wir beiden. Der Zweite war der Teufel!« Nach dieser Antwort fing Todd an zu lachen und streckte Suko die Zunge entgegen, als wäre er ein kleiner Junge. Es musste wohl an dem Wort Teufel gelegen haben. Darunter konnte sich Suko zwar etwas vorstellen, aber nicht konkret, denn der Teufel konnte hier eine andere Definition haben, als er es normal gewohnt war.

Es hatte auch keinen Sinn mehr, weiterhin Fragen zu stellen. Er wollte endlich sein Ziel erreichen.

»Führ mich zu ihr!«

Todd verzog erneut seine Lippen. Dann nickte er und flüsterte: »Ja, gehen wir.«

Todd drehte sich um und ging in eine Richtung, die beide zum Heck der Dschunke führte. Dort gab es einen Zugang zum Bauch der Dschunke. Suko rechnete mit einer Luke, was nicht zutraf. Er sah einen Aufbau, der wie ein auf das Deck gestellter kleiner Schuppen mit einer Tür aussah.

Um sie zu erreichen, mussten sie den Mast mit dem großen Segel passieren. Todd gab sich gelassen. Nichts wies darauf hin, dass er irgendetwas vorhatte.

Doch Suko blieb misstrauisch. Er behielt Todd genau im Auge, und er dachte auch daran, dass sich auf diesem Schiff noch eine weitere Person aufhalten musste, abgesehen von der gefangenen Frau. Und die wollte Suko entdecken, bevor er von dem anderen bemerkt wurde.

Todd passierte das herabhängende Segel an der Seite. Auch da war alles normal. Dann aber handelte er blitzschnell. Er glitt zur rechten Ecke des Segels und plötzlich peitschte ein Tau auf Suko zu. Er sah das Teil wie einen schnell flüchtenden Schatten, drehte sich weg und wurde nur an der rechten Kopfseite gestreift.

Diese Ablenkung aber hatte Todd ausgereicht.

Sein wuchtiger Tritt erwischte Suko im Leib, schleuderte ihn zurück und ließ ein wahres Schmerzfeuer in seinem Innern aufflammen...

***

Shao sah sich in einer Klemme. Noch war sie nicht entdeckt worden, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das ändern würde. Und darauf musste sich Shao vorbereiten.

Sie spürte ihren Herzschlag, der sich beschleunigt hatte. Noch stand sie am selben Platz, aber das lange Stehen hatte ihre Muskeln verkrampfen lassen.

Ihr Blick war nach vorn gerichtet, wo sich der Zurückgebliebene aufhielt. Hatte er etwas bemerkt? Eigentlich nicht, aber er schien sich nicht mehr sicher zu sein.

Er ging vor, dann wieder zurück und tat danach das, was Shao ganz und gar nicht passte.

Jetzt wurde es wirklich gefährlich.

Sie hielt den Atem an, denn sie wollte sich durch nichts verraten. In Luft auflösen konnte sie sich nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Kerl sie entdeckte.

Er kam näher.

Er schien etwas gespürt zu haben.

Shao blickte nach vorn und glaubte, das Funkeln in seinen Augen zu sehen. Es war für sie ein Warnsignal. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sie entdeckt hatte.

Nur tat er nichts.

Ein Irrtum, er unternahm etwas. Er bewegte seinen rechten Arm und die Hand natürlich mit.

Es war recht düster, trotzdem sah Shao den blanken Stahl der Messerklinge, und jetzt wusste sie, dass es um ihr Leben ging...

***

Suko war hart im Nehmen. Aber dieser Treffer hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Er war nach hinten getaumelt und hatte sich nicht mehr halten können. Vor seinen Augen bewegte sich eine Wand aus Schleiern. Er sah leider nicht, was vor ihm geschah, aber aus den Schleiern hervor löste sich Todd.

Er ließ sich fallen. Wie ein Stein fiel er Suko entgegen, der ihn mehr ahnte und allein auf seine Reflexe setzte, denn er riss noch im letzten Augenblick die Beine hoch und winkelte sie zugleich an.

Die Füße erwischten einen weichen Widerstand. Er hörte einen Fluch und sah, wie sich Todd zur linken Seite neigte und auf den Boden prallte.

Noch hielt Suko seine Beretta fest. Aber er lag und er bekam so gut wie keine Luft.

Todd war wieder da.

Er trat zu.

Suko riss die Beine hoch. Der Tritt, der seine Hüfte hatte treffen sollen, erwischte ihn nicht voll. Der Schmerz blieb trotzdem, den Suko allerdings überwand und sich zur Seite rollte, sodass er aus der Gefahrenzone geriet.

Zu Ende war der Fight noch nicht. Wieder griff Todd an. Er war sich sicher, denn er lachte scharf auf. Er wollte mit seinem wuchtigen Körper Suko überrennen, und beide prallten zusammen. Nur hatte sich Suko darauf vorbereiten können, denn seine Reflexe reagierten wieder. Auf die Beine hatte er sich noch nicht gestellt, das war nicht möglich gewesen, aber er lag auch nicht mehr, sondern kniete.

Der Zusammenprall!

Suko flog erneut nach hinten, während Todd den heftigen Kopfstoß mitten in seinem Leib hinnehmen musste.

Er war jedoch nicht ausgeschaltet. Suko hörte ein Gurgeln, als der Mann über ihn hinweg flog. Er selbst hatte das Gefühl, jemand hätte ihn mit einem flachen Gegenstand auf den Schädel geschlagen, aber er wuchtete sich sofort nach vorn, bekam mit der freien Hand ein Ende des Segels zu packen und zog sich daran hoch.

Todd lag noch.

Nur nicht mehr lange, denn er wollte nicht aufgeben. Er gab sich einen Ruck und gelangte stolpernd auf die Beine. Dabei lief er auf Suko zu, der hätte schießen können, was er nicht wollte. Er war kein Killer, und er dachte daran, Todd auf eine andere Art und Weise auszuschalten.

Wieder trafen beide aufeinander, der Treffer mit der Waffe erwischte Todd eine Sekunde früher. Sie klatschte in sein Gesicht, und dabei entstand ein unschöner Laut. Diesmal war Suko der Sieger. Er überrannte Todd förmlich, der nach hinten kippte und auf den Rücken fiel.

Dort blieb er liegen und stöhnte vor sich hin. Ein Teil seines Gesichts war blutverschmiert. Der Treffer hatte seine Nase deformiert, ihn aber nicht kampfunfähig gemacht.

Und das wollte Suko ändern.

Er schlug noch mal zu.

Diesmal traf er den Kopf an der linken Seite. Dieser Schlag schickte Todd endgültig ins Reich der Bewusstlosigkeit.

Gewonnen – aber wie?

Suko taumelte zurück. Er spürte, dass ihm die Knie weich geworden waren, und er war froh, sich am Mast abstützen zu können.

Der erste Treffer machte ihm am meisten zu schaffen. Ihm war noch immer übel. Das Atmen fiel ihm schwer, hinzu kamen die Stiche, die sich bis in die Brust zogen.

Suko war es gewohnt, auf sich selbst keine Rücksicht zu nehmen. Auch jetzt würde er weitermachen, denn diese Dschunke barg ein Geheimnis, das gelüftet werden musste. Und wenn er das geschafft hatte, war der Fall gelöst, dann wusste er auch, um was es wirklich ging.

Er befand sich an Deck, das wahre Geschehen aber spielte sich darunter ab. Da musste Suko hin. Noch war er allein und wurde nicht angegriffen, und so suchte er den Weg, um in den Bauch des Schiffes zu gelangen.

Der kleine Aufbau mit der Tür war Sukos Ziel. Die ersten Schritte fielen ihm noch schwer, aber durch kräftige Bewegungen seiner Beine kam er wieder besser in Form.

Er blieb auch vorsichtig. Vor jedem Schritt bückte er sich um und suchte nach einer Veränderung, denn auch hier gab es Möglichkeiten, in Deckung zu gehen.

Um Todd musste er sich keine Sorgen machen, der würde lange schlafen. Von Shao hatte er auch noch kein Warnsignal empfangen, und so ging er den letzten Schritt bis zur Tür.

Sie war normal, und als er an einem schmalen Eisengriff zog, da kam sie ihm beinahe wie von selbst entgegen. Es war kein Problem, sie weiter aufzuziehen und einen ersten Blick nach unten in ein Dunkel zu werfen.

So richtig finster war es nicht, denn durch die offene Tür fiel Helligkeit nicht direkt nach unten, sondern auf eine Treppe, die mehr eine Schräge war und von drei breiten Stufen unterteilt wurden.

Seine kleine Lampe ließ er in der Tasche, weil er aus der Tiefe ein Geräusch hörte.

Er verglich es mit einem heftigen Atmen oder Keuchen. Für ihn war es die Person, die geschrien hatte, und das Atmen hörte sich ängstlich an.

»Wer ist da?«

Der Lichteinfall hatte sich so weit ausgebreitet, dass er fast die Füße einer am Boden sitzenden Frau erreichte, die Suko noch nicht so genau sah. Deshalb holte er seine kleine Lampe hervor und leuchtete die Frau an.

Die reagierte sofort. Um nicht geblendet zu werden, hob sie die Arme an, und bei dieser Bewegung hörte Suko das leise Klirren der Kettenglieder.

Er senkte den Strahl der Lampe ein wenig ab, um die Person nicht zu blenden, sie aber dennoch besser sehen zu können.

Suko konnte es kaum fassen. Er sah tatsächlich eine Gefangene, die auf dem Boden hockte und angekettet war. Zwar konnte sie sich bewegen, aber sehr eingeschränkt.

Die Frau sah mitgenommen aus. Das blonde Haar klebte feucht auf ihrem Kopf. Das Gesicht zeigte die Spuren einer Erschöpfung, und auf der schmutzigen Haut hatten Tränen ihre Spuren hinterlassen. Der Blick irrlichterte und die Lippen zuckten, obwohl der Mund geschlossen war.

Suko legte die letzten beiden Schritte zurück und kam in ihre Nähe. Aber er war auch hier vorsichtig und schaute sich um, denn es war möglich, dass die Person, die diese Frau so behandelt hatte, eine Sicherheit eingebaut hatte.

Davon merkte Suko nichts. Er und die Gefangene waren allein. Bevor er sich um sie kümmerte, schaute er erst nach den Ketten und fand heraus, dass er sie ohne Werkzeug nicht aus der Wand lösen konnte. Dann besah er sich die Ringe näher, die die Handgelenke der Blonden umschlossen.

Dort, wo sich die beiden Hälften trafen, gab es zwei Schlösser, die erst geöffnet werden mussten. Auch da musste Suko passen.

Er lächelte die Frau an und fragte: »Wer sind Sie?«

»Samantha Peck.«

»Okay, Samantha, wir schaffen das. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, das kriegen wir geregelt.«

»Nein, das ist zu einfach, Mister...«

»Ich heiße Suko.«

»Gut, Suko.« Sie hatte Mühe, zu sprechen. »So einfach ist das wirklich nicht.«

»Was meinen Sie denn damit.«

»Die Feinde sind zu stark.«

»Ihre Feinde?«

»Sicher.«

»Dann können Sie mir bestimmt sagen, warum man Ihnen das hier angetan hat.«

Sie versuchte den Kopf zu schütteln.

»Gibt es keinen Grund?«

»Weiß nicht. Zuerst dachte ich, es könnte mit meinem Job zu tun haben.«

»Warum?«

»Ich bin Journalistin. Ich stamme aus Boston, bin seit drei Jahren hier in Shanghai und schreibe für verschiedene Blätter. Aber keine Artikel gegen die Regierung oder das System. Dass man mich hierher geschleppt hat, muss einen anderen Grund gehabt haben.«

»Und wer hat das getan?«

Sie nahm sich Zeit mit der Antwort, weil sie erst nachdenken musste. »Das hat ein Mann getan.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Ja.« Sie lachte, und Suko sah, wie auf ihrem Gesicht eine Gänsehaut entstand.

»Er hat sich als der Teufel vorgestellt, und als ich ihn sah, habe ich ihm zugestimmt.«

Suko wollte schon fragen, ob er Hörner hatte, sah aber ein, dass dies nicht gut war.

»Und Sie haben ihm geglaubt?«

»Ja. Er sah völlig normal aus, als er kam. Dann aber hat sich seine Haut verändert.«

»Und wie?«

»Sie wurde grün, richtig grün...«

Suko sagte nichts. Er atmete tief ein und überlegte, ob er der Frau glauben sollte.

Die Antwort wurde ihm vorweggenommen, denn hinter sich und nahe der Tür hörte er ein wirklich teuflisches Gelächter. Als er den Kopf drehte und hinschaute, stand dort eine Gestalt in der Bahn aus Tageslicht.

Es war der Teufel, und sein Gesicht schimmerte grün...

***

Der Messerheld musste erkannt haben, dass es sich bei Shao um eine Frau handelte. Er war für einen Moment irritiert und schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Das kam Shao gerade recht. Sie legte einen Blitzstart hin. Suko hatte ihr beigebracht, wie man kämpfte und sich in bestimmten Situationen verhielt.

Shao war schnell. Der andere musste den Eindruck haben, dass auf ihn ein menschlicher Wirbelwind zustürmte. Ein Schrei brach sich bei ihr Bahn, und dann erwischte ihr gezielter Tritt das rechte Handgelenk des Mannes, dessen Arm in die Höhe flog. Er selbst geriet aus dem Rhythmus und taumelte zurück.

Shao hörte den Fluch. Sofort setzte sie nach. Der Kerl hielt sein Messer noch immer fest, aber seine Hand war dabei nach unten gesunken und das Gesicht leicht verzerrt. Er brachte den rechten Arm nicht mehr hoch und versuchte es mit dem linken.

Dem Stoß wich Shao geschickt aus und landete selbst einen harten Treffer. Sie erwischte das Kinn, danach die linke Schulter, und die nächsten Hiebe trommelten gegen die Brust.

Der Angreifer brach zusammen. Er war sicherlich jemand, der sich wehren konnte, der in Kampftechniken auch geübt war, doch mit dieser Überraschung hatte er nicht gerechnet. Zum guten Schluss trat ihm Shao noch die Beine weg, dann kümmerte sie sich um das Messer. Er hielt es in einem schlaffen Griff fest. Es war kein Problem, den Stahl zur Seite zu kicken. Der Typ selbst stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab, er keuchte und war schwer angeschlagen.

Shao zeigte sich über ihre eigene Aktion überrascht. Sie hatte selbst nicht damit gerechnet, dass sie so glatt mit dem Angreifer fertig werden würde, aber sie hatte gezeigt, dass sie nichts verlernt hatte, und war mit sich zufrieden.

Der Besiegte lag zu ihren Füßen. Er hatte den Kopf ein wenig gedreht und schaute zu ihr hoch. Er sah auch das Messer, das Shao an sich genommen und in den Gürtel gesteckt hatte.

Als sie seinen Blick bemerkte, schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Keine Chance.«

Der Mann sagte nichts. Er atmete nur heftiger und schielte auf sein rechtes Handgelenk. Dort musste er die Schmerzen verspüren, doch kein Laut drang über seine Lippen.

Shao nickte ihm zu. »Also«, sagte sie, »ich hätte dich auch killen können, es wäre kein Problem gewesen. Ich habe es nicht getan und erwarte von dir ein gewisses Entgegenkommen.«

»Wer bist du?«

Shao lächelte. »Jemand, der in einem anderen Land wohnt, sich aber mit China noch verbunden fühlt und nicht will, dass hier Gesetze gebrochen werden.«

»Ja, gut. Aber verschwinde besser wieder. Geh zurück in das andere Land. Hier kannst du zermalmt werden. Ich bin nicht allein.«

»Das weiß ich.«

»Meine Freunde sind...«

»Ja, wo sind sie?«, unterbrach Shao ihn. »Ich habe sie gesehen, und ich sah auch, dass sie die Dschunke betraten.«

»Du hast dich nicht geirrt.«

Shao fragte weiter: »Und was haben sie dort vor? Warum sind sie auf das Schiff gegangen?«

Der Mann überlegte, ob er antworten sollte, und entschied sich dafür. »Sie sind auf die Dschunke gegangen, weil sie dort den Teufel finden. Ja, das ist ihr Ziel.«

»Der Teufel?«

»Du hast richtig gehört.«

»Doch es ist nicht der Teufel, den es in dem Land gibt, in dem ich lebe.«

»Das weiß ich nicht. Aber er ist da. Auf der Dschunke, und wir freuen uns, ihm dienen zu können.«

Shao schluckte. Sie glaubte dem Mann. Und sie dachte dabei an Suko, der sich ebenfalls an Bord befand und in einer teuflischen Falle steckte.

»Gib auf. Du schaffst es nicht. Wir sind stärker.«

Shao ließ sich nicht beirren. »Wo finde ich deinen Teufel?«, fragte sie.

»Auf der Dschunke. Freu dich nicht auf ihn. Wenn du ihn siehst, bist du schon so gut wie tot.«

Sie nahm es ihm ab. Nur fühlte sie sich keineswegs eingeschüchtert. Sie konnte den Mann nicht in seinem Zustand lassen. Ein Schlag reichte aus, um ihn ins Reich der Träume zu schicken.

Sie durchsuchte den Bewusstlosen noch nach weiteren Waffen. Sie rechnete damit, eine Pistole zu finden, doch sie irrte sich. Der Mann hatte sich nur auf das Messer verlassen.

Mit langsamen Schritten ging sie auf den offenen Eingang zu, von dem aus sie die Dschunke sah. Sie hielt sich noch in der Baracke in Deckung und baute sich dann so auf, dass sie von der anderen Seite nicht gesehen werden konnte.

Shao ließ ihre Blicke über den für sie sichtbaren Teil des Decks schweifen. Es war nichts zu entdecken, was sie hätte misstrauisch werden lassen. Dennoch glaubte sie nicht, dass dieses Deck völlig frei war. Das lange Segel hing nach unten, und es nahm ihr einen Teil der Sicht. Das zweite Segel war zwar kleiner, aber auch dort bekam sie nicht viel zu sehen. Die Ungewissheit blieb.

Das war Shao gewohnt, wenn sie mal zusammen mit Suko einen Fall erlebte. Sie hätte sich jetzt ihre Armbrust gewünscht, die andere Kleidung, eben die Verwandlung in das Phantom, aber das war hier leider nicht möglich.

Der letzte Blick.

Nichts hatte sich verändert. Shao zögerte keine Sekunde mehr. Sie verließ die Baracke und machte sich auf den Weg, wobei sie sich bewusst war, dass nicht nur ein Gegner sie erwartete.

Sie enterte das Schiff und fand schnell Deckung.

Von ihrem Platz aus hatte sie einen guten Überblick. Aber so sehr sie sich umschaute, von Suko sah sie nichts. Dafür aber einen kantigen Aufbau, der mit einer Tür versehen war.

Sie stand offen.

Shao sah nicht genau, was sich dahinter verbarg, konnte sich jedoch vorstellen, dass sie von dort nach unten in den Bauch der Dschunke gelangte, wo sich ihrer Meinung nach das Geschehen abspielte.

Der Gedanke befand sich noch in ihrem Kopf, als sie sich bereits mit leisen Schritten in Bewegung setzte...

***

Suko stellte fest, dass die Gefangene ihm nichts vorgemacht hatte. Im ersten Moment hatte er noch an eine Täuschung glauben wollen, aber das traf nicht zu. Es war dort zwar heller, aber von optimalen Lichtverhältnissen konnte man nicht sprechen, und so schloss Suko auch eine Täuschung nicht aus, was die Gesichtsfarbe anging. Aber er stellte fest, dass die Gestalt tatsächlich eine grüne Gesichtsfarbe bekam, als sie jetzt auf ihn zuging.

Er hörte die Gefangene flüstern. Auch sie hatte den Mann gesehen, und Angst stieg wieder in ihr noch.

»Er wird uns töten!«, flüsterte sie. »Er ist zu stark. Er ist der Teufel.«

»Dann bin ich der Engel«, erwiderte Suko.

»Nehmen Sie das nicht zu leicht.«

»Abwarten.«

Die beiden hatten leise gesprochen. Suko glaubte nicht, dass der Ankömmling ihn verstanden hatte, der die Schräge herab bis fast nach unten kam und auf der letzten breiten Stufe stehen blieb, um die Lage in aller Ruhe zu überblicken.

Er sprach nicht.

Auch Suko sagte nichts. Er beobachtete ihn nur und versuchte ihn einzuschätzen.

Der Mann war nicht größer als er. Auch nicht breiter in den Schultern, und durch die grüne Farbe wirkte sein Gesicht wie eine starre Totenmaske.

Samantha Peck hatte von einem Teufel gesprochen. Ein Teufel konnte so oder so aussehen. Er hatte bei den verschiedenen Völkern kein gleiches Aussehen, und auch der Name Teufel war rasch vergeben, das wusste Suko ebenfalls.

Er sprach Suko an. Seine Stimme klang normal, hatte aber auch einen leichten Widerhall.

»Ich freue mich, dass du freiwillig zu mir gekommen bist. Wirklich.«

»Nun ja, ganz freiwillig war das nicht. Todd wollte mich herschaffen. Er hat seinen eigentlichen Auftrag ja nicht erfüllt und mich getötet, da gab es nur den Weg, den ich eingeschlagen habe, und jetzt schaue ich sogar einem Teufel ins Gesicht. Obwohl der Teufel aussieht wie ein Mensch, was mir neu ist.«

»Weißt du nicht, dass es die Götter der Hölle gibt?«

»Ich habe davon gehört.«

»Götter der achtzehn Höllen«, präzisierte das Grüngesicht. »Ich war in einer der achtzehn Höllen. Dort hat man mich zu dem gemacht, der ich jetzt bin. Man stellte mich vor ein Gericht und hat mich für würdig befunden, Menschen um mich zu versammeln, die dem Gott dienen, den ich in der Hölle traf.«

Suko wusste nicht, ob diese Sätze der Wahrheit entsprachen. Er glaubte es nicht so recht. Und das mit den achtzehn Höllen konnte man glauben oder nicht. Er ging allerdings davon aus, dass dieser Mensch wohl in einer anderen Dimension gewesen war und dort einen Dämon getroffen hatte, unter dessen Kontrolle er geraten war. Jetzt war er wieder hier, um für diesen anderen Dämon so etwas wie eine Macht aufzubauen, damit sich sein Einfluss auch unter den normalen Menschen verbreiten konnte.

»Und die anderen Mitglieder sollen diesem Gott auch dienen?«

»So will er es. So will ich es.«

»Und was ist das für ein Gott? Was hat er mit dir gemacht? Stammt die grüne Haut von ihm?«

»Sie ist sein Zeichen. Jeder, der mich so sieht, der weiß, wem er zu gehorchen hat. Und es gibt bereits die ersten Menschen, die mir folgen. Ich muss sie nur noch weihen. Bisher bin ich derjenige, der dem Gott begegnet, aber...«

»Sag lieber Dämon«, unterbrach Suko ihn.

»Wie du willst.« Er fing an zu lachen und nickte Suko dabei zu. »Alles ist in Bewegung geraten. Plötzlich ist die Vergangenheit so nah, wirklich nah...«

Suko wusste, dass diese Worte nicht ohne Grund gesprochen worden waren. Ihm fehlte im Moment nur das richtige Verständnis, und da musste er nachhaken.

»Wieso ist die Vergangenheit nah?«

Das Grüngesicht lachte. »Durch dich...«

»Ach, das ist mir neu. Es hat sich für mich angehört, als würden wir uns kennen.«

»Das ist wohl wahr.«

Mit dieser Antwort hatte Suko nicht rechnen können. Er war plötzlich still, dafür bewegten sich seine Gedanken heftiger. Er kam plötzlich auf Dau Xing, den er aus früheren Jahren kannte.

Sollte dieses Grüngesicht ihm auch aus früheren Zeiten bekannt sein?

Mit einer leisen Stimme stellte Suko die Frage und hoffte auf die Wahrheit.

»Das Shaolin-Kloster?«

»Du bist auf dem richtigen Weg.«

»Dann sind wir uns dort schon begegnet? Du, Dau Xing und auch ich? Stimmt das?«

»Sehr richtig.«

Suko sagte erst mal nichts. Er hob den Kopf, legte ihn leicht in den Nacken und nickte, bevor er sagte: »Allmählich sehe ich klarer.«

»Das freut mich.«

»Aber ich kenne deinen Namen nicht. Und ich erkenne dich auch nicht vom Gesicht her. Es ist zu viel Zeit vergangen.«

»Ja, das ist schon richtig. Ich nehme es dir auch nicht übel. Wir haben uns alle entwickelt, aber dein Freund Dau Xing hat schon früher festgestellt, mit wem er es zu tun hatte.«

»Ja, und er alarmierte mich, weil er wusste, was aus dir geworden ist. Da war er weiter als ich.«

»Keine Sorge, du wirst es noch erfahren.«

»Zumindest den Namen.«

»Sehr gern. Habt ihr mich nicht damals Huang genannt?«

Jetzt musste Suko nachdenken. Man ließ ihm auch die Zeit dazu. Er holte die Zeit im Kloster zurück in seine Erinnerung. Bestimmte Szenen erschienen vor seinem geistigen Auge. Er dachte an die harte Erziehung. An die Beherrschung, an die Disziplin und auch daran, dass dort der Respekt vor anderen Menschen gelehrt wurde.

Daran hatten sich alle Insassen gehalten, oder nicht? Plötzlich kamen Suko Zweifel. Er erinnerte sich an einen Zögling, der sich diesen Regeln nicht unterwerfen wollte. Den Namen hatte er vergessen gehabt, ebenso wie den Ärger mit diesem jungen Mann, der schließlich aus der Gemeinschaft ausgestoßen wurde.

Ja, das war Huang gewesen. Schon damals war er anderen Idealen nachgelaufen. Es war praktisch eine Folge seines Benehmens, dass er die Seiten gewechselt hatte.

Dau Xing aber stand auf der anderen Seite. So hatte es zwangsläufig zu einem Zusammenstoß zwischen den beiden kommen müssen. Huang war dabei, seine Macht zu vergrößern, das hatte Dau Xing nicht mit ansehen können. Und deshalb hatte er Suko geholt, um eine Unterstützung im Kampf gegen Huang zu haben.

Jetzt war das Bild fast klar. Aber was war mit Dau Xing passiert?

Das war die große Frage, auf die Suko noch eine Antwort haben wollte.

Plötzlich fiel ihm die Stille auf. Selbst die Gefangene meldete sich nicht. Nur ab und zu war ein Trippeln kleiner Füße zu hören. Da huschten Ratten durch ihre dunkle Welt.

»Ich sehe dir an, dass du dich erinnerst, Suko.«

»Ist schon klar. Du bist Huang gewesen, den unsere Lehrer ausgestoßen haben.«

»Genau der bin ich. Und ich habe lange, sehr lange auf meine Rache gewartet. Aber ich habe sie durchgezogen, denn wer von den alten Lehrern noch lebte, der existiert nicht mehr. Ich habe sie mir vorgenommen und sie zur Hölle geschickt.«

»Verstehe. Und jetzt denkst du an die Schüler, die dich damals geärgert haben.«

»Nicht alle. Einige.«

»Dau Xing?«

»Ja.« Die Antwort war mehr ein Knurren. »Aber nicht nur er allein. Dich habe ich auch auf die Liste gesetzt. Mit Dau Xing habe ich angefangen. Ich wusste, dass er über dich informiert war, und ich habe mich nicht verrechnet. Er hat dich geholt, damit du ihm hilfst. Und damit hatte ich euch beide.«

Suko nickte. »Schlau eingefädelt, wirklich. Nur weiß ich nicht, auf welcher Seite Dau Xing steht.«

»Oh – nicht auf deiner?«

»Mir sind Zweifel gekommen.«

»Kann ich mir denken.« Huang grinste breit. »So hat es auch sein sollen. Mein Plan war genial. Es ist mir gelungen, deinen Freund zu neutralisieren.«

»Und wie?«

»Schau zur Seite.«

Suko war im Moment leicht irritiert. Er ließ einige Sekunden verstreichen, bis er die Person anschaute, die angekettet auf dem Boden kniete.

»Sie?«, fragte er.

»Treffer.«

»Aber wieso?«

Huang spitzte seine Lippen. Er sah irgendwie widerlich aus. Suko musste sich beherrschen, um sich nicht auf ihn zu stürzen. Er wartete die Antwort ab und erlebte erneut eine Überraschung.

»Samantha Peck ist Dau Xings Geliebte!«

***

Es war eine Antwort, die Suko leicht schockierte, die allerdings auch nahe lag. Was hätte Huang mit dieser Frau zu tun gehabt? Eigentlich nichts.

So aber war sie das perfekte lebende Mittel, um Dau Xing zu erpressen.

Nur deshalb hatte er sich so anders verhalten und gewissen Vorgängen zugestimmt. So hatte Suko die Dinge leider nicht gesehen und ihm praktisch nur Vorwürfe gemacht. Er hatte zudem stark an seiner Loyalität gezweifelt.

Jetzt nicht mehr.

»Begriffen?«, fragte Huang.

»Das war nicht schwer. Und ich bin dir dankbar, dass du offen zu mir bist.«

»Warum auch nicht? Du kannst mir nicht mehr gefährlich werden. Ich werde mir hier eine Macht aufbauen und habe bereits am Anfang meine Feinde aus dem Weg schaffen können. Das ist perfekt gewesen.«

»Und damit willst du durchkommen?«

»Warum nicht?«

Suko bewegte seine Schultern. »Einen Teilsieg habe ich bereits errungen. Geh wieder auf Deck und schaue dir Todd an. Da hat sich dein Plan nicht erfüllt.«

»Das habe ich gesehen. Aber so etwas lässt sich leicht reparieren.«

Suko blieb gelassen. »Dann stehen wir uns also gegenüber?«

»Ja, und nur einer von uns wird dieses Schiff lebend verlassen. Und jetzt rate mal, wer das sein wird.«

»Du denkst natürlich an dich.«

»An wen sonst?«

»Hast du vielleicht nicht bedacht, dass ich bewaffnet bin? War nur so eine Frage nebenbei.«

»Das stört mich nicht.«

Suko holte seine Beretta hervor. »Ich nehme nicht an, dass du kugelfest bist. Und Gestalten wie du, die müssen richtig in die Hölle geschickt werden. Man hätte es schon damals im Kloster tun sollen, aber das werde ich jetzt nachholen.«

»Glaubst du?«

Suko zielte auf den Kopf. Es herrschte zwar nicht das beste Schusslicht, er war jedoch sicher, dass er den Schädel treffen würde, und er war auch gespannt darauf, wie Huang reagierte.

Gar nicht, er blieb gelassen. So gelassen wie jemand, der noch einen Trumpf in der Hinterhand hielt, und das konnte sich Suko bei ihm gut vorstellen.

»Wenn du schießt, wird auch ein anderer Mensch sterben.«

»Und wer?«

»Dein Freund Dau Xing.«

Auch Samantha Peck hatte alles gehört, aber nicht eingegriffen. Jetzt war auch sie indirekt angesprochen worden und schaffte es nicht, den leisen Schrei zu unterdrücken.

»Noch ist nichts passiert«, sagte Suko zu ihr.

Huang hatte ihn gehört. »Nein, noch nicht. Aber es wird etwas passieren.« Er lachte, drehte sich dann halb um und schrie zum Ausgang hinüber: »Ich will euch sehen!«

Sekunden vergingen, dann verdunkelte sich der Eingang. Aber nicht von einer Gestalt, es waren gleich vier.

Ein Mann ging in der Mitte, es ging ihm nicht gut, denn er schleppte sich dahin. Zwei Typen hatten ihn flankiert, einer ging hinter ihm. Sie standen auf Huangs Seite, nicht aber der Mann in der Mitte, denn das war Dau Xing...

***

Kein Bluff!

Suko biss die Zähne zusammen. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn es anders gewesen wäre. So aber musste er erkennen, dass Huang tatsächlich einen Trumpf in der Hand hielt.

Sie hatten den Polizisten nicht gut behandelt. Im Stillen leistete Suko ihm Abbitte. Er hatte nichts tun können, weil man einen geliebten Menschen als Druckmittel gegen ihn eingesetzt hatte.

Er sah seine Geliebte. »Sam«, keuchte er, »bitte, du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Wir schaffen das.«

»Ja, das schafft ihr auch. Ihr werdet gemeinsam sterben. Euer Grab ist schon fertig.« Er wandte sich an seine Männer. »Lasst ihn los und werft ihn zu Boden. Ich will ihn auf den Knien sehen.«

Das ließen sich die beiden, die neben ihm standen, nicht zweimal sagen. Sie traten Dau Xing die Beine weg, sodass er in die Knie sackte und die gleiche Haltung einnahm wie seine Freundin.

Huang hatte durch die drei Männer Unterstützung erhalten. Für ihn war alles im grünen Bereich. Aber er wollte eine noch größere Sicherheit haben. Einem seiner Leute gab er den Befehl, aufs Deck zu gehen, um dort Wache zu halten. Er sollte sofort etwas melden, wenn sich die Vorzeichen veränderten.

Der Mann verschwand. Er war ein kräftiger Typ und nicht so leicht zu überwinden.

Suko dachte an Shao. Über die war hier noch gar nicht gesprochen worden. Möglicherweise nahm Huang sie nicht ernst, denn über sie konnte er nicht viel wissen.

Der Mann ging die schiefe Ebene hoch. Er war bald verschwunden, und jetzt hatte Huang auch seine Sicherheit. Zuerst wandte er sich an Suko.

»Du kannst eine Kugel auf mich abfeuern, aber es würde deinem Freund schlecht bekommen und auch seiner geliebten Samantha. Beide wären schneller tot, als du denken kannst, denn darauf warten meine beiden Freunde.«

Suko sah, was er meinte. Wäre das Licht besser gewesen, hätte er bestimmt gesehen, wie die Männer ihre Waffen gezogen hatten. So aber stellte er erst jetzt fest, dass sie Pistolen in den Händen hielten.

Eine Mündung zeigte auf Dau Xing, die andere auf Samantha Peck. Da war nichts zu machen.

Huang freute sich. »Du kannst es dir überlegen, Suko. Willst du auf mich schießen oder deine Pistole fallen lassen? Du kannst es natürlich darauf anlegen, aber eine Person wird bestimmt sterben, wenn nicht beide.«

»Ich weiß.«

»Gut. Dann will ich nur noch wissen, für welche Möglichkeit du dich entschieden hast.«

»Ich gebe auf.«

Suko hatte die drei Worte so laut gesprochen, dass sie gut zu hören waren. Auch Huang hatte sie mitbekommen, und er sah aus, als würde er nach Luft schnappen.

Der Inspektor wollte beweisen, dass er nicht geblufft hatte. Er beugte sich nach vorn, streckte seine Arme aus und legte die Beretta behutsam auf den Boden, als wäre sie ein besonders wertvoller Gegenstand.

Dann richtete er sich wieder auf. »Zufrieden?«

»Ja, das müsste ich eigentlich sein. Aber ich wundere mich und traue dem Braten nicht.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?« Er deutete zu Boden. »Dort liegt die Waffe.«

»Wo du doch in diesem anderen Land so eine Berühmtheit geworden bist. Ja, ich habe dich eigentlich nie so recht aus den Augen verloren. Ich weiß schon, dass du mit einem gewissen John Sinclair zusammenarbeitest und ihr beide viele Erfolge errungen habt. Aber einmal ist Schluss damit, und ich glaube fest daran, dass mir viele Personen dankbar sein werden.«

»Möglich.«

»Gut, dann sollten wir jetzt zum Finale kommen...«

***

Shao war wie eine Katze über das Deck der Dschunke gehuscht. Trotz der Planken war sie kaum zu hören gewesen, und sie hatte immer wieder an verschiedenen Stellen für Momente eine Deckung finden können. Das war auch der Fall, als plötzlich in der offenen Tür ein Schatten erschien.

Aus dem Bauch des Schiffes war der Mann gekommen, blieb am Eingang für einen Moment stehen, um einen Blick über das für ihn menschenleere Deck zu werfen.

Shao lag fast auf dem Boden. Sie sah nichts mehr. Sie lauschte atemlos, und sie war froh darüber, dass sich der Typ nicht so leise bewegte wie sie.

So fand sie heraus, dass er dorthin ging, wo auch sie an Bord gekommen war. Es war ein guter Standort, denn von dort hatte er einen freien Blick zur Baracke hin.

Dort hatten sie einen Mann zurückgelassen. Aber der war von Shao überwältigt worden.

Sie musste jetzt in Windeseile eine Entscheidung treffen. Dicht neben ihr lag der Mann, der den Wagen mit den Schlangen gefahren hatte. Er war von Suko überwältigt worden.

Shao hatte ihn nach Waffen durchsuchen wollen. Jetzt war ihr der Typ aus dem Bauch der Dschunke in die Quere gekommen. Das Messer war ihr zu wenig, und sie nahm sich die Zeit, um den Bewusstlosen abzutasten.

Ihre Hand glitt in die rechte Tasche der Jacke. Eine Schusswaffe fand sie nicht, aber ihr fiel etwas anderes in die Hände, das aus Metall bestand.

Die Form kannte sie auch.

Sterne – Wurfsterne. Shuriken...

Drei der scharf gezackten Wurfgeschosse holte sie aus der Jackentasche. Sie wollte noch nach weiteren Waffen suchen, doch das schaffte sie nicht mehr.

Der Mann, der das Deck betreten hatte, war unruhig geworden. Er rief einen Namen mit halblauter Stimme zur Baracke hinüber und wunderte sich, dass er keine Antwort erhielt.

Shao blieb weiterhin in Deckung und spielte die Beobachterin. Sie hoffte, dass der Kerl die Dschunke verließ und nachschaute. Leider tat er das nicht.

Mit einer scharfen Bewegung fuhr er herum. So sah jemand aus, der einen Entschluss gefasst hatte. Er ging mit schnellen Schritten den Weg zurück, den er gekommen war. Es sah so aus, als wollte er unter Deck jemand warnen.

Shao wusste nicht, wer sich dort alles aufhielt. Ihr war nur klar, dass der Kerl die Tür nicht erreichen durfte.

Längst hielt sie einen der erbeuteten Wurfsterne in der Hand. Sie hatte Glück, dass der Typ sie noch nicht entdeckt hatte, denn er schaute in ihre Richtung.

Dann stand sie.

Der Mann sah sie.

Es war nicht mehr weit von der Tür entfernt. Er riss den Mund auf, als wollte er einen Warnschrei ausstoßen. Das konnte Shao auf keinen Fall zulassen.

Sie holte aus und schleuderte den Wurfstern auf ihren Gegner zu. Wie von selbst glitt er ihr aus der Hand. Er fegte durch die Luft, drehte sich dabei, verwandelte sich in ein glitzerndes Etwas – und traf genau den Hals.

Blut spritzte hervor. Der Mann torkelte, hielt sich trotzdem für ein, zwei Sekunden auf den Beinen und fiel dann gegen das herabhängende Segel.

Dort brach er zusammen, denn er schaffte es nicht mehr, einen Halt zu finden. Er schlug auf, zuckte noch einige Male mit den Armen, bevor er sich nicht mehr bewegte...

***

Shao blieb stehen. Sie hatte den Wunsch, im Boden zu versinken. Obwohl sie noch nicht neben dem Mann stand, wusste sie, dass ihn der Wurfstern tödlich getroffen hatte, und geschleudert hatte sie ihn.

Auch wenn er ihr Gegner gewesen war, es handelte sich bei ihm um einen Menschen, und das steckte Shao nicht so leicht weg, und als sie auf die leblose Gestalt zuging, da zitterte sie am ganzen Körper.

Neben dem Mann blieb sie stehen. Der Wurfstern hatte ihn unter dem Kinn erwischt und war tief in den Hals eingedrungen. Er hatte die Kehle zerschnitten, und um den Hals herum breitete sich die Blutlache aus.

Shaos Ziel war die Tür. Sie ging nicht direkt auf sie zu, sondern näherte sich ihr von der Seite. So warf sie auch einen ersten Blick hinein – und war enttäuscht, dass sie nichts zu Gesicht bekam. Eine Schräge, fast eine Treppe, die nach unten in den Bauch der Dschunke führte. Dort spielte sich alles ab.

Sie hörte eine ihr fremde Stimme, aber auch eine ihr bekannte, und darüber war sie ganz besonders froh. Denn die Stimme gehörte ihrem Partner Suko.

Er lebte also. Und wenn er sprach, dann konnte es ihm nicht so schlecht gehen. Shao schöpfte wieder Hoffnung. Nur schätzte sie ihre Position nicht eben als besonders günstig ein. Sie würde in die Türöffnung treten, aber damit auch in die Helligkeit und würde so aus dem Bauch der Dschunke gut gesehen werden können.

Dennoch riskierte sie es.

Und sie hörte eine fremde Stimme, deren Worte sie alarmierten.

»Gut, dann sollten wir jetzt zum Finale kommen...«

***

Die Worte hatte auch Suko vernommen. Wenn es noch eine letzte Chance gab, Zeit zu gewinnen, dann in diesem Augenblick. Seine Beretta hatte er nicht grundlos abgegeben.

Das Grüngesicht stand nicht weit von ihm entfernt, und Suko sah, wie er zu einem nächsten Satz ansetzte.

Er wusste nicht, was Huang sagen wollte, er war schneller.

»Einen Moment noch.«

Huang schüttelte den Kopf. »Was willst du?«

»Ein Satz, mehr nicht.«

»Und?«

»Hat nicht jeder Verurteilte noch einen letzten Wunsch? Oder sehe ich das falsch?«

»Was willst du?«

Suko sagte nicht, dass er dort, wo sich die Tür am Ende der Schräge befand, eine Bewegung gesehen hatte, er wollte Huang weiter ablenken und war froh, dass dieser mit dem Rücken zur Tür stand und sich seine beiden Helfer auf Samantha Peck und Dau Xing konzentrierten.

»Ich möchte dir sagen, dass du es dir noch mal überlegen solltest, Huang.«

»Was anderes hast du mir nicht zu sagen?«

»Doch!«

»Und was?«

Suko sah, dass Shao ausholte. Er wusste nicht, warum sie das tat, aber er vertraute ihr.

»Dass ich nicht mehr allein bin.«

Huang sah aus, als wollte er lachen. Doch das tat er nicht, dafür zuckte er zusammen, als Suko laut Shaos Namen rief, damit sie in das Geschehen eingriff...

***

Die Chinesin stand ein Stück vor der Tür, aber noch auf dem ersten breiten Treppenabsatz. Sie war einsatzbreit und wartete nur auf ein Startsignal.

Und das erfolgte, als Suko ihren Namen rief.

Sie reagierte sofort. Der erste Wurfstern verließ ihre Hand. Er traf den Mann am Kopf, der Dau Xing bewachte. Den zweiten Wurfstern schickte sie sofort hinterher und der zielte in eine andere Richtung. Er bohrte sich in das Gesicht des Mannes, der Samantha bedrohte. Einen weiteren Stern besaß sie nicht mehr, denn ein Mann musste noch ausgeschaltet werden.

Dau Xing hatte sich zu Boden geworfen. Der Mann, der noch nicht getroffen worden war, schoss nicht, denn er musste zunächst seine Überraschung verdauen. Er starrte seine Kumpane an, die es getroffen hatte wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Shao zog das Beutemesser. Sie wollte nach unten eilen, aber mitten in der Bewegung erwischte es sie. Und nicht nur sie, denn alle außer Suko waren daran beteiligt.

Suko hatte seinen Stab berührt und das eine wichtige Wort mit lauter Stimme zu rufen.

»Topar!«

***

Jetzt war er Herr der Szene.

Leider nicht für immer. Ihm blieben fünf Sekunden, um alles zu verändern, denn so lange wurde die Zeit durch die Magie des Stabs angehalten.

Es war nicht das erste Mal, dass es allein auf ihn ankam. Suko musste schnell handeln. Er durfte keine Millisekunde verschwenden. Als Erstes bückte er sich und hob seine Beretta auf. Dann fuhr er herum und rannte auf den erstarrten Huang zu.

Doch in diesem Moment war die Zeit um. Die Normalität hatte wieder Einzug gehalten. Auch Shao bewegte sich. Sie lief weiter, hielt das Beutemesser fest und sah, dass Suko vor einem Mann mit grüner Gesichtsfarbe stand und ihn mit der Waffe in Schach hielt.

»Alles klar?«, rief sie.

»Ja, bei mir schon. Kümmere du dich um die anderen Männer.«

»Mach ich.«

Shao sah, dass ihre Wurfsterne ganze Arbeit geleistet hatten. Der Kerl, der den Kollegen bedroht hatte, lag am Boden und bewegte sich stöhnend. Der Wurfstern hatte seinen Kopf hinter dem Ohr erwischt und steckte dort fest.

Der andere lag bewusstlos neben Samantha. Ihm hatte der Wurfstern das Gesicht entstellt. Ob er noch lebte, war nicht so schnell festzustellen. Im Moment war das auch nicht wichtig für sie, denn es ging um die Frau, die angekettet auf dem Boden hockte und zitterte.

Nicht weit entfernt raffte sich Dau Xing auf. Er taumelte auf seine Freundin zu und nahm sie in die Arme. Beide knieten voreinander, und das Bild sah aus wie das perfekte Happy End, wenn nicht das Blut von Menschen geflossen wäre.

Shao ließ die beiden in Ruhe. Sie wollte die Schusswaffen einsammeln. Zuvor aber drehte sie den Kopf nach links, um nach ihrem Partner Suko zu schauen.

Er war in diesen Augenblicken dabei, sich das Grüngesicht vorzunehmen...

***

Huang und Suko starrten sich an. Der Inspektor wusste, dass Shao alles unter Kontrolle hatte.

Er zielte erneut auf Huangs Kopf. Der Mann war noch völlig durcheinander. Er stand regelrecht unter Schock, und er musste einfach eine Frage loswerden.

»Wie – wie – war das möglich?«

»Was möglich?«

»Alles hier?«

Suko lächelte kühl. »Denk mal an die alten Zeiten, Huang. Da sind andere auch schon besser gewesen als du. Ich erinnere mich daran, dass du immer bei den Besten sein wolltest, aber an Regeln hast du dich nicht gehalten. Dir dauerte alles viel zu lange, du wolltest immer sofort einen Erfolg erzielen. Was man neben anderen Dingen im Leben braucht, das ist Geduld. Und die hast du leider nie gehabt. Genau das ist dein Fehler gewesen.«

»Ich habe den anderen Weg gesehen...«

»Ja, den in eine der Höllen, in ein dämonisches Reich. Ich kenne diese Übergänge und ich weiß auch, dass man Menschen gern hineinlockt, um sie zu präparieren, bevor man sie wieder in ihre Welt entlässt. Das ist mit dir passiert, aber ich weiß auch, dass jemand wie du nicht in diese Welt passt.«

»Willst du mich töten?«

»Ja!«

Huang lachte. »Das wirst du nicht. Das widerstrebt doch deiner Erziehung, die man dir im Kloster mit auf den Weg gegeben hat. Andere Menschen schonen, nicht töten, nur in Notwehr, und hier liegt keine Notwehr vor, denn ich greife dich nicht an. Ich stehe ganz harmlos vor dir und auch ohne Waffe.«

»Das sehe ich.«

»Und du willst trotzdem schießen?«

Suko schüttelte den Kopf.

Das überraschte Huang. »Nicht?«, flüsterte er.

»So ist es.« Nach dieser Antwort ließ Suko die Beretta verschwinden. Er lächelte dabei, behielt seinen Gegner aber im Auge, denn er wollte keine böse Überraschung erleben.

Huang sagte nichts, er schaute nur zu, und er sah, dass Suko seinen rechten Arm bewegte, wobei seine Hand unter der Jacke verschwand, aber in Gürtelhöhe blieb, denn dort steckte Sukos nächster Trumpf.

Er zog die Dämonenpeitsche hervor.

»Was ist das?«

»Du wirst es gleich erleben.«

Huang glotzte die Peitsche an. »Willst du mich damit schlagen? Mit diesem Griff?«

»Damit nicht«, erwiderte Suko und schlug mit der Peitsche einen Kreis über dem Boden.

Jetzt hatte Huang seine Antwort. Nur nicht durch Suko, sondern durch die drei Riemen, die aus der Öffnung hervorrutschten und mit ihren Enden den Boden berührten.

»Was soll das?«

Suko gab keine Antwort. Er stellte dafür eine Frage. »Bist du ein Dämon oder ein Mensch?«

»Ich habe mich für den anderen Weg entschieden.«

»Dämon?«

»Das weißt du!«, schrie Huang Suko an.

Zumindest drei Augenpaare schauten zu, was jetzt geschah. Suko hob die Peitsche kurz an, die drei Riemen glitten in die Höhe – und schlugen zu. Der mittlere Riemen erwischte das Gesicht, die beiden anderen legten sich auf die Schultern. Es war wie eine dämonische Segnung, doch dieser Segen brachte Huang den Tod.

Er schrie. Er schüttelte den Kopf. Er wankte zurück, er schlug mit den Händen um sich und brach dann zusammen. Da war seine grüne Haut schon dabei, sich vom Kopf und von den Gebeinen zu lösen. Es sah so aus, als wären unsichtbare Messer dabei, die Haut vom Körper eines Menschen zu schälen, der einen falschen Weg gegangen war. Der falsche Weg, die falschen Freunde.

Huang kippte auf die Seite und bezahlte dafür mit seinem dämonischen Leben...

***

Es war Dau Xing, der auf Suko zukam und dabei den Kopf schüttelte. Ihm war anzusehen, was er durchlitten hatte, aber er musste unbedingt etwas loswerden.

Vor Suko blieb er stehen und umfasste dessen Hände. Es sah so aus, als würde er sich daran festhalten.

»Du musst mir meinen Verrat verzeihen, Bruder. Ich – ich – konnte nicht anders. Ich liebe Samantha. Sie wurde von der anderen Seite gefangen und als Druckmittel gegen mich eingesetzt. Bitte, du kannst mich bestrafen und...«

»Nein, Dau, warum sollte ich das? Du hast so gehandelt, wie es viele andere Menschen auch getan hätten. Deshalb würde ich dich nie bestrafen. Ich bin dir auch nicht böse.«

»Danke.«

Suko lächelte verlegen und drehte den Kopf zur Seite. Er wollte die Tränen in den Augen seines alten Freundes nicht sehen, der nun zu Shao ging und sich auch bei ihr bedankte.

Samantha Peck wischte ebenfalls über ihre Augen. Als Suko auf sie zukam, da lächelte sie.

»Irgendwie habe ich es gewusst«, sagte sie.

»Was haben Sie gewusst?«

»Dass sich Dau Xing auf den Menschen verlassen konnte, von dem er mir so einiges erzählt hat. Danke, Suko, großen Dank.«

Sie streckte ihm die gefesselten Hände entgegen, und Suko schaute schnell weg, damit sie nicht sah, wie rot sein Gesicht plötzlich wurde...

ENDE
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